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Das Buch
 

Süße Köstlichkeiten gefällig?

Nur Sex ist aufregender als Essen. Das weiß die junge Werberin nach dem ersten Dinner mit ihrem Klienten Jaz Claybourn, der sie ganz überraschend und vollendet lustvoll mit besonderer Sinnlichkeit verwöhnt, unter der Bedingung, dass es nur dieses eine Mal geben wird: »Bliss vergaß bald völlig, wo sie war. Sie verlor sich ganz in dem Gefühl, dass dieser Mann ihr in dieser einen, einzigen Nacht jedes sexuelle Vergnügen bereiten konnte, nach dem es sie verlangte.«

»Verführ mich« ist Erotik mit dem besonderen Genussfaktor.
  




1
 

Bliss Johnson warf einen Blick auf ihren Kalender, der für jeden Tag Dinge auflistete, über die man sich freuen kann. Der heutige Tag nannte Strandrosen, Segelboote und samtig schwarze Himmelszelte voller Sterne. Reizend – aber nicht unbedingt typisch für den Sommer in New York. Fast alle Menschen fanden früher oder später eine Möglichkeit, den aufgeheizten Bürgersteigen und der stickigen Luft zu entkommen, und das Bürogebäude, in dem Bliss arbeitete, schien auf seltsame Weise entvölkert. Abgesehen von ein paar Neulingen – Frischlinge vom College, die von ihren bösen Eltern gezwungen wurden, einer lukrativen Beschäftigung nachzugehen.

Zum Beispiel ihre Assistentin. Oder, besser gesagt, ihre ehemalige Assistentin. Bliss riss die Seite aus dem Block, zerknüllte sie und versuchte, den Papierknäuel in den Papierkorb zu werfen. Daneben.

Okay, sie würde ihn später aufheben, wenn sie wieder bei Kräften war. Wenn sie den Kalender durchgeblättert hatte, um zu sehen, ob er irgendwelche Gründe auflistete, die sie auf die Fahrt nach Pittsburgh freuen ließen.

Kayla, die Praktikantin mit dem Babygesicht und drei Scheine entfernt von einem Abschluss in Medienwissenschaften, war eine Woche Bliss’ Assistentin bei Lentone Fitch & Garibaldi gewesen. Violet Lentone hatte sie eingestellt. Zunächst war Kayla noch sehr enthusiastisch und ganz begierig darauf gewesen, alles über die Werbebranche zu lernen. Sie war so jung, so erfrischend, so neu … und sie schien das Büro für einen Anbau ihres Studentenwohnheims zu halten. Kayla hatte auf ihrem Laptop die Seite ihres College-Forums aufgerufen und verzweifelte Nachrichten gepostet. Rettet mich!! Dieser Job ist total ätzend!!!

Unglücklicherweise hatte Vi der Praktikantin just in dem Moment über die Schulter geschaut, als sie diese beiden Sätze eingab. Bliss sah, wie Vi den Laptop mit einem rot lackierten Fingernagel zuklappte und Kayla danach wortlos anschaute.

»Aber der Job ist wirklich total ätzend«, sagte die Praktikantin irgendwann schließlich.

»Und wieso, Schätzchen?«, fragte Vi mit ruhiger Stimme.

»Ich dachte eben, dass es hier mehr für mich zu tun gäbe.«

Schicksalhafte Worte. Kayla, die nicht gerade leistungsorientierte Tochter von Violets bester Freundin, wurde dazu verdonnert, Vertragsunterlagen abzulegen und verschwand in einem Raum voller Metallaktenschränke, sodass nur noch ab und zu das Geräusch sich öffnender und schließender Schubladen zu vernehmen war.

Aus diesem Grund musste Bliss sich auch allein um die Vorbereitungen für die Präsentation des Hot Treats-Auftrages kümmern. Sie hatte für den nächsten Tag einen Flug gebucht, um Recherchen über eine Firma zu betreiben, die ihren Sitz irgendwo in der Einöde von Pennsylvania hatte. Bliss sah sich ihre Termine an: Fabrik besuchen; den Chefs schmeicheln. Sich eine brillante Idee für den Verkauf der neuen Fruchttörtchen-Linie an launische, kalorienbewusste Käufer ausdenken! Der Flug dauerte zwar nicht lange, aber sie würde mit einem klapprigen Taxi den ganzen Weg von Pittsburgh bis ins winzige Leonardville, dem Standort der Fabrik, fahren müssen. Eine Stunde im Flugzeug, eine weitere im Taxi … es gab einfach keine Heilung für ihre Sommerdepression.

 

Bliss saß eingezwängt auf einem Sitz im Bus und ging die Pressemappe von HT durch. Sie schrieb einige Bemerkungen an den Rand und fragte sich, wer das wohl verfasst hatte.

Die freundlichen Mitarbeiter bei HT werden auch Nahrungsmittel-Wissenschaftler genannt – und Millionen von viel beschäftigten Müttern haben stets ein Loblied auf den Lippen, wenn sie an die Erfindung des Toasterkuchens und andere köstlich stranggepresste Snacks denken.

Bliss zuckte zusammen und strich das stranggepresst kurzerhand durch. Sie wusste zwar nicht genau, was es bedeutete, aber es klang schrecklich.

Da fiel ihr Blick auf das Foto von einer Gruppe recht beknackt aussehender Leute in weißen Laborkitteln. Sie schwangen lange Holzlöffel und trugen karierte Kochmützen. Süß. Zu süß, um wahr zu sein. Die Werbekampagne von HT bedurfte einer Generalüberholung.

Bliss betrachtete die Abbildungen der Vorstandsmitglieder und leitenden Angestellten. Die Diskrepanz zwischen ihrem freundlichen Lächeln und den kalten, starren Blicken ließ sie unwillkürlich schmunzeln. Sie sahen eher wie Auftragskiller denn wie freundliche Kuchenbäcker aus. Diese Firma brauchte die Dienste von Lentone Fitch & Garibaldi – und zwar schnell. Bliss musste diesen Auftrag unbedingt an Land ziehen. Und dann musste sie sich ein innovatives Konzept einfallen lassen, weil man mit traditionellen Werbekampagnen heutzutage niemanden mehr hinter dem Ofen hervorlockte.

Vielleicht wurde es auch Zeit, mal eine andere Karriererichtung einzuschlagen und sich eine Arbeit zu suchen, die weniger verdorben und schlecht für die Seele war wie die Werbebranche. Stofftiere entwerfen oder so etwas. Aber Stofftierentwickler waren wahrscheinlich auch nicht viel besser dran als alle anderen auch. Vielleicht sogar schlechter. All die Knopfnasen und Glasaugen würden sie früher oder später genauso runterziehen.

Bliss wandte sich der Rückseite der Pressemappe zu, auf der eine Botschaft von Alf Sargent stand, dem bald in Ruhestand gehenden Vorstandsvorsitzenden und Sohn des Firmengründers. In ein paar kurzen Absätzen hob Alf die Höhepunkte des Geschäftsjahres bei HT hervor und stellte gleichzeitig seinen Nachfolger vor. Sein Name war Jasper Claybourn, und sein Foto – deutlich kleiner – war zusammen mit einem kurzen Lebenslauf in einer Ecke der Seite abgedruckt. Er sah nicht wie eine Managermumie aus. Und auch nicht wie ein Auftragsmörder. Er sah scharf aus. Bliss betrachtete das Foto eingehend und setzte sich auf. Sein Lächeln war echt.

»Das geht ja wie das Brezelbacken!« In ihrer industriellen Anwendung erfuhr diese Redewendung eine ganz neue Bedeutung. Bliss Johnson wurde gerade eine offizielle Tour durch die HT-Fabrik zuteil, auf der sie die Herstellungsprozesse von Anfang bis Ende verfolgen konnte. Sie blickte von einer Galerie aus in riesige Bottiche, die mit einer heißen Masse gefüllt waren, aus deren Tiefen immer wieder träge Blasen hochstiegen. Blubb. Blobb. Blubb.

Bliss versuchte, sich ein paar Worte abzuringen. Ihr war ein bisschen übel, denn der fruchtige Geruch war überwältigend. Der oberste Kuchenmann, ein Riese in weißem Overall und mit einem unpassenden Haarnetz, strahlte sie an. Bliss richtete ihr eigenes Haarnetz, steckte eine vorwitzige dunkelbraune Haarsträhne unter den Gummizug und lächelte zurück – und das obwohl sie mit dem blöden Ding wahrscheinlich wie eine Kantinenbedienung aussah.

Ihr geliehener Overall war an den Handgelenken und Fußknöcheln hochgerollt und machte einen überaus unglamourösen Po. So viel zu ihrem kurzen Rock und dem ärmellosen roten Sweater. Bliss schaute herunter auf die Spitzen ihrer High Heels und seufzte innerlich. Unter all dem Zeug sah sie gut aus. Ihr Körper war fest, ihre Brüste auch, ihre Beine waren wohlgeformt und sie war mit dreißig attraktiver, als sie es mit zwanzig gewesen war. Unter den Sachen wohlgemerkt.

Ihrer Begleitung jedoch schien es egal zu sein, wie sie aussah, denn der Mann war viel zu sehr mit seinem Vortrag beschäftigt. Er machte gerade einen Scherz über genmanipulierte Früchte, die bald von der Rebe direkt auf den Kuchen springen konnten, und erklärte die Software, die perfekte Schnörkel auf die Glasur von Muffins zauberte. Er ließ es sich außerdem nicht nehmen, über das höchst geheime Projekt Nussbällchen zu sprechen – ein Produktname, wie er schlimmer nicht sein konnte.

Alf Sargent war offenbar fest davon überzeugt, dass Nussbällchen sich besser verkaufen würden als Muffins, besser als Kuchen und überhaupt besser als alles andere in der Geschichte von stranggepressten Süßwaren. Widerspruch wurde nicht geduldet. Der ehemalige Vorstandsvorsitzende wollte unbedingt seiner vor Kurzem verstorbenen Mutter gedenken, die das Rezept entwickelt hatte.

Er hatte Bliss bereits die gerahmten Zeitungsausschnitte von seiner Mutter gezeigt, die in ihrer Heimat Iowa den Status einer Legende hatte. Damals in den fünfziger Jahren hatte Mrs Sargent, eine junge Witwe, den ersten Preis bei einem nationalen Backwettbewerb gewonnen. Die Nussbällchen der Anfängerin aus Des Moines hatten in einem aufregenden Finale sogar die allseits favorisierten »Kamelhöcker« von Miss Mimi Abarbanel und die sagenumwobenen Gewürzschnitten von Mrs Elwood Clip geschlagen. Mit Tränen in den Augen zeigte Alf das Schwarzweißfoto, auf dem seine Mutter mit Fünfziger-Jahre-Brille, einem winzigen Blumenhütchen und einem Scheck über 25.000 Dollar in der Hand gerade heftig vom Preisrichter umarmt wurde.

Allein der Blick auf das Foto rührte ihn so sehr, dass er auch Bliss umarmte. Und zwar richtig heftig … Sie befreite sich aus seiner Umklammerung, so schnell es eben ging.

Das Preisgeld war der Grundstein für Hot Treats gewesen. In den nächsten vier Jahrzehnten hatte Mrs Sargent die Firma zu einem Imperium der Nahrungsmittelindustrie ausgebaut und dabei ein Millionenvermögen verdient. Bliss, die eine Schwäche für die Regenbogenpresse hatte, erinnerte sich vage an ein paar Artikel über sie. Mrs Sargent hatte die Firma irgendwann ihrem Sohn übergeben und war nach Paris gezogen, um Gigolos zu sammeln. Das hielt Alf allerdings nicht davon ab, sie »seine selige Mutter« zu nennen.

Aber hey, schließlich hatte die alte Dame auch ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet und all dieses Geld verdient. Und es war noch genug übrig geblieben, um diese funkelnde, nagelneue HT-Fabrik zu bauen, die einer ganzen Menge Leute Arbeit verschaffte. Bliss hätte die verstorbene Mrs Sargent daher niemals verurteilt. Unter gar keinen Umständen.

Sie warf einen letzten Blick hinunter auf die gigantischen Bottiche und setzte dann behutsam ihren Weg auf der Galerie fort, bis sie den Riesen im Overall erreichte, der bereits auf sie wartete. Er winkte sie durch eine Tür hindurch, die in eine riesengroße Halle führte. Der Lärm war ohrenbetäubend, und ihr Begleiter bot ihr aus einem Sammelbehälter an der Wand eine winzige Schachtel mit Ohrstöpseln an, die wie eine Gratisdreingabe aus einem Flugzeug aussah. Seinem Beispiel folgend, packte sie die Pfropfen hastig aus und stopfte sie sich in die Ohren. Die Besichtigung der Strangpresse wurde auf ihren Wunsch weggelassen, und so fand Bliss sich schon bald auf einer weiteren Galerie wieder – diesmal knapp unter der Decke des Raumes. Sie schaute hinunter auf ein großes Fließband voller gefüllter Kuchen, die in endlosen Reihen unter Düsen hindurchgeführt wurden, wo sie eine Glasur bekamen, die dick wie Malerfarbe war.

Obwohl sie sich zehn Meter über dem Fließband befanden, merkte Bliss wie ihre Wimpern zusammenklebten. Sie nickte dem Riesen zu und sie gingen weiter, bis sie eine weitere Tür erreichten, die zu den Büros der leitenden Angestellten führte.

Dort kam auch gleich einer der Manager auf sie zu. Ein zwei Meter zehn großes, hinreißendes Mannsbild, um genau zu sein. Er hatte einen etwas großspurigen, sehr selbstbewussten Gang. Bliss mochte Männer, die ein bisschen angeberisch waren.

Doch wer immer der Mann auch war, in ihrem Aufzug würde er ihr nicht allzu viel Beachtung schenken. Er selbst trug Armani – da war sie sich so gut wie sicher. Bliss duckte sich etwas hinter ihrem großen Begleiter, zog die Ohrstöpsel heraus und steckte sie in eine Tasche ihres Overalls.

Nach ein paar schnellen Schritten stand der Fremde auch schon vor ihnen, blickte den Riesen an, stellte aber auch Augenkontakt zu Bliss her. Seine Stimme war tief und warm. »Sie müssen Bliss Johnson sein. Ich bin Jaz Claybourn.«

Wegen der zusammengeklebten Wimpern hatte sie dieses göttliche Wesen nicht gleich als den neuen Vorstandsvorsitzenden von Hot Treats erkannt. Bliss ergriff die ihr dargebotene Hand und genoss das Gefühl der starken Finger, welche die ihren trotz ihrer Verlegenheit fest drückten.

Was für ein Lächeln! Wenn man ihn live vor sich hatte, war es sogar noch wirkungsvoller. Bliss wand sich schwitzend in ihrem Overall und wünschte insgeheim, ihn sich vom Leib reißen zu können. Und wenn sie schon mal dabei war, käme auch gleich das Haarnetz an die Reihe, damit ihr Haar endlich wieder frei fallen konnte.

»Ist Ihnen heiß?«, fragte er und schaute Bliss dabei direkt in die Augen.

»Brütend heiß.« Sie erwiderte seinen Blick. Die Augen des Mannes hatten einen intelligenten Grünton und waren von Wimpern eingerahmt, die so schwarz und glatt wie das Haar waren, das ihm in die Stirn fiel. Seine Gesichtszüge waren nicht perfekt, aber auf jeden Fall verwegen und sexy. Das war ihr bereits auf dem Foto in der Pressemappe aufgefallen. Bonuspunkt in der Realität: Er war mindestens einen Kopf größer als sie in High Heels.

»Dann ziehen Sie das Ding doch aus und kommen mit in mein Büro«, schlug er freundlich vor. »Ich würde gern mit Ihnen über die neue Kampagne sprechen.«

Bliss machte sich unverzüglich daran, die Klettverschlüsse ihres Overalls zu öffnen. Das reißende Geräusch, das dabei entstand, hätte auch von den Turnschuhen eines Kindes oder von den Verschlüssen einer Bettschürze stammen können und war definitiv unsexy. Aber Jaz sah nicht mal in ihre Richtung, also spielte es wohl keine Rolle. Er klopfte dem Riesen auf die Schulter. »Danke für die Führung, Earl.«

»Kein Problem, Boss«, erwiderte der große Mann etwas zu laut – er hatte immer noch die Stöpsel in den Ohren. Earl nickte Bliss zu und schlenderte dann gemächlich den Flur entlang. Sie schob den zusammengerafften Overall bis auf ihre Hüften herunter und fragte sich, ob sie ihn einfach zu Boden fallen lassen und heraustreten sollte. Die junge Frau hatte das ungute Gefühl, dabei stolpern zu können.

»Brauchen Sie eine Schulter zum Anlehnen?«, fragte Jaz fürsorglich.

Natürlich brauchte sie eine Schulter. Eine zum Abstützen und eine, an der sie sich ausweinen konnte. »Nein, danke«, erwiderte sie und hielt sich mit einer Hand an der Wand fest. Als sie den Overall losließ, fiel er ihr bis auf die Knöchel herunter. Bliss musste sich sehr abmühen, ihren Fuß aus dem Stoffberg zu befreien und verlor dabei prompt einen Schuh. Nachdem sie mit dem unbeschuhten Fuß aus dem Overall herausgetreten war und dann den zweiten Fuß befreien wollte, blieb auch dieser Schuh im Overallhosenbein stecken.

Jaz bückte sich und zog die Schuhe mit der linken Hand heraus, während Bliss sich weiter an der Wand abstützte. Er schien eine Menge Übung darin zu haben, Frauen ihre High Heels zu reichen, nachdem sie sie ausgezogen hatten.

Bliss schluckte, denn vor ihren Augen stieg unmittelbar das Bild seines Schlafzimmers auf, dessen Fußboden mit Cocktailkleidchen und Nimm-mich-Schuhen übersät war. So wie er sie von oben herab anlächelte, fiel es ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wie er groß, muskulös und splitternackt auf einem übergroßen Bett lag und, mit dem Kopf auf den verschränkten Armen ruhend, grinsend zusah, wie seine Verabredung sich wieder anzog, um den Heimweg anzutreten.

Verabredung. Keine Freundin. Keine Frau. Vergeben war nicht gerade das Wort, was ihr in den Sinn kam, wenn es um Jaz Claybourn ging. Aber vielleicht war das auch nur Wunschdenken. Sie betrachtete die Hand, die immer noch einen ihrer High Heels hielt. Einen Ehering trug er schon mal nicht. Bliss wurde leicht rot, nahm die Schuhe entgegen und zog sie an, immer noch an die Wand gestützt. Dann strich sie ihren Rock glatt und zupfte ihren roten Sweater gerade.

»Danke«, sagte sie ein wenig atemlos.

Jaz nickte erneut und streifte ihr dann mit einer sanften Geste das Haarnetz vom Kopf. »So ist es viel besser«, sagte er mit einem Lächeln. Er stopfte das Netz in eine Tasche seines Sakkos.

»Oje, ich sehe bestimmt schrecklich aus.« Bliss fuhr mit den Fingern blitzschnell durch ihr dickes, zersaustes Haar.

»Sie sehen gut aus. Ganz großartig sogar. Sind Sie bereit für den zweiten Teil der Führung? Meine Assistentin hat Ihre Sachen bereits aus der Umkleide herbringen lassen, als sie mit Earl unterwegs waren. Sie hat sie in mein Büro gelegt.«

»Oh, ich glaube, die Dame habe ich noch gar nicht kennengelernt. Aber gern. Gehen Sie vor.«

Er drehte sich um, und sie gingen den Flur in die Richtung hinunter, aus der er gekommen war. »Ich muss Sie vorwarnen. In meinem Büro sieht es aus wie nach einem Bombeneinschlag.« Er hielt ihr die Tür auf, und Bliss betrat ein geräumiges, mit Mahagoni getäfeltes Chefbüro, in dessen Mitte ein riesiger, glänzender Schreibtisch thronte. Dahinter standen ein Ledersessel mit dicken Polsternägeln und ein ebenfalls mit solchen Nägeln verziertes Sofa, das die gesamte Fläche vor einem großen Glasfenster einnahm. Ansonsten war im ganzen Büro weder ein Stück Papier noch ein Computer zu entdecken.

»Ich arbeite hier nicht«, erklärte er. »Hier entlang.« Er drückte auf eines der Paneele, das aufschwang und den Zugang zu einem viel kleineren Raum mit vier Flat-Screen-Monitoren freigab, auf denen unterschiedliche Dinge zu sehen waren: Tabellenkalkulationen, Börsenberichte, Wetterberichte und internationale Nachrichten. In den bis zur Decke reichenden Regalen standen Ordner, fein säuberlich beschriftet und sortiert.

Bliss fiel sein gerahmtes Diplom in Betriebswirtschaft aus Dartmouth auf. Es hing neben dem Preis für den Nachwuchsmanager des Jahres bei einer anderen Firma. Ganz in der Nähe stand noch eine Tennistrophäe, auf deren Spitze ein kleines Männchen in Silber thronte, das gerade zu einem gewaltigen Schlag ausholte.

Hier und dort hingen auch ein paar persönliche Fotos. Auf den meisten war Jaz zu sehen. Breitschultrig, mit nackter Brust und herrlich durchtrainiert. Auf einigen dieser Bilder trug er verwaschene Chino-Shorts, die so weit nach unten gerutscht waren, dass man die Muskeln in seinen Leisten sehen konnte. Die Aufnahmen waren irgendwo am Strand neben ein paar glücklich aussehenden Menschen in seinem Alter entstanden. Freunde? Geschwister? Für Bliss ließ sich das nur schwer sagen. Ein großer, kräftiger Kerl sah zwar wie ein Bruder von Jaz aus, aber sein Haar war lang und blond.

Sie bemerkte auch ein Foto von ihm und seiner Mutter. Er sah ihr sehr ähnlich, und obwohl es sich um ein gestelltes Studiofoto handelte, spürte man deutlich die feste Bindung zwischen den beiden. Bliss schaute sich diskret nach einem ähnlichen Foto von ihm und seinem Vater um, konnte aber keines entdecken. Muttersöhnchen? Kind aus kaputtem Elternhaus? Ein Waisenjunge, der von irgendeiner Großmutter aufgezogen wurde, die ihm zufälligerweise ähnlich sah? Konnte es da etwas Interessantes geben? Bliss hätte diese Gedanken am liebsten abgestellt, doch irgendwie gelang ihr das nicht recht.

Jaz führte diesen vollgestopften Raum mit ganz offensichtlichem Stolz vor. »Das ist es: Operation Erdbeertörtchen. Das Neueste und Großartigste von Hot Treats.«

Bliss schaute sich um. »Alf schien zu meinen, dass, äh, Nussbällchen Ihre nächste große Sache werden würden.«

Jaz schüttelte den Kopf und zog einen kleinen Drehstuhl heran. »Das könnte vielleicht etwas in einem begrenzten Absatzgebiet werden. Auf den Märkten in den Südstaaten kann man mit so einem Produktnamen manchmal schon punkten. Aber nicht im ganzen Land.«

Sie lächelte. »Das sehe ich auch so.«

»Den Namen kann ich nicht ändern«, erklärte Jaz leicht resigniert. »Das war das Rezept seiner seligen Mutter. Ich nehme an, er hat Ihnen das Bild gezeigt. Alf zeigt es eigentlich jedem.«

»Und ob er es mir gezeigt hat.«

Mit einem Lachen drehte er den Stuhl in ihre Richtung. »Setzen Sie sich doch. Ich werde Ihnen erst mal die geschäftliche Seite erklären und dann können wir uns an ein Brainstorming für die Produkteinführung machen. Kaffee?«

»Gern.«

Jaz setzte sich in einen weitaus größeren Sessel zu ihrer Rechten und drückte auf den Knopf einer kleinen Gegensprechanlage. »Dora, wir hätten gern zwei Tassen Kaffee. Wie trinken Sie Ihren, Bliss?«

»Schwarz, bitte.«

»Alles klar. Zwei Tassen Kaffee schwarz, Dora. Danke.«

Aus irgendeinem Grund stellte Bliss sich Dora als mütterliche, tüchtige Person in bequemen Schuhen vor. Umso weniger begeistert war sie, als zwei Minuten später eine Blondine mit langen Beinen und eisblauen Augen den Raum betrat. Durch und durch souverän trug Dora ein Ebenholztablett herein, das perfekt zu ihrem eng geschnittenen Hosenanzug passte, und reichte es tief genug herab, sodass Bliss und Jaz bequem die Porzellantassen herunternehmen konnten.

»Danke«, sagte Jaz höflich, nahm seine Tasse und betrachtete die Tabellenkalkulation, die er gerade hervorgeholt hatte. »Danke«, murmelte auch Bliss, als sie ihre Tasse nahm. Der kühle, abschätzende Blick, den Dora ihr dabei zuwarf, machte sie für einen Moment etwas nervös.

»Gern geschehen«, erwiderte die Assistentin.

»Wurden Sie beide sich eigentlich schon vorgestellt?«, fragte Jazz beiläufig. Sein Blick wanderte von einer Frau zur anderen. »Bliss, das ist Dora. Dora, das ist Bliss.«

»Das habe ich mir schon selbst zusammengereimt«, antwortete Dora mit liebevoll neckender Stimme. Sie klemmte sich das leere Tablett unter den Arm und verließ das Büro. Bliss hatte den Unterton nicht so ganz verstanden. Jaz’ Nonchalance legte durchaus nahe, dass er ein Verhältnis mit seiner Assistentin hatte. Oder auch nicht.

Bliss nippte an ihrem sehr guten und frisch gemachten Kaffee und konzentrierte sich ganz auf die Zahlenreihen. Dabei versuchte sie, nicht auf Jaz’ gefährlich nahe und überaus muskulösen Oberschenkel und die faszinierende Wölbung zwischen seinen Beinen zu starren. Er war gut bestückt. Schrecklich gut bestückt. Und er hatte noch nicht mal eine Erektion. Noch nicht. Sie hätte nichts weiter tun müssen, als ihre Hand ein bisschen wandern zu lassen und ihn dort zu berühren … Nein, nein, nein, sagte sie zu sich selbst. Er ist ein Kunde. Hot Treats ist ein großer Auftrag. Du sollst den Auftrag klarmachen und nicht ihn.

Ich will aber beides!, quengelte eine verführerische, weibliche Stimme in ihrem Kopf. Ihre innere Teufelin reagierte vehement auf Jaz’ Nähe. Bliss spürte ein köstliches Gefühl zwischen ihren Beinen aufflammen und presste unwillkürlich die Knie zusammen.

 

Ein paar Stunden später – sie hatte keine Ahnung wie lange genau, denn die Berichte auf seinem Schreibtisch lagen so hoch aufeinandergestapelt, dass sie die Uhranzeige des Computers verbargen – hatten die beiden bereits eine Menge besprochen, ohne sein Heiligtum zu verlassen. Er war ganz fasziniert von der virilen Web-Marketing-Kampagne, die sie ihm vorgestellt hatte – auch wenn er nicht ganz sicher war, dass YouTube-besessene Teenager und bloggende Mütter seltsame Videos von Erdbeertörtchen an all ihre Bekannten schicken würden.

Aber er war ganz der Meinung seiner Beraterin, dass die Firma besonders geschmacksstarke Füllungen entwickeln musste, um mit dem Verkauf eines maximalen Geschmacks- und Genusserlebnisses einen entscheidenden Vorsprung gegenüber der Konkurrenz zu gewinnen. Bei der Verpackung war man sich nicht ganz so einig: Jaz wollte die Marke zwar moderner machen, aber was ihm vorschwebte, war für ein Dessert zum Mitnehmen viel zu zurückhaltend. Bliss hatte sich langsam warmgeredet und erklärte ihm, dass Impulsivkäufe am ehesten durch anziehende Farben und trendige Grafiken zu forcieren wären. Jaz stimmte zu, dass die an Karo-Stoffdecken erinnernde Verpackung und der moppelige Koch in dem Logo verschwinden mussten. Schließlich hatte man selbst den Pillsbury Backboy überarbeitet und schlanker gemacht.

Mittlerweile fühlte Bliss sich viel besser. Intensiver Austausch mit einem sehr interessierten und klugen Mann wirkten Wunder auf ihr Ego. Die Kombination von intelligenten Geschäftsgesprächen, kreativen Konzeptdiskussionen und – na gut – heißer, heftiger Flirterei hatten ihr Hirn allerdings auch ziemlich angestrengt. Sie hatte einen kraftvollen, energiegeladenen Mann neben sich sitzen, der für Sex wie geschaffen schien – mehr Vorspiel brauchte Bliss nicht.

Aber sie durfte jetzt nicht einfach aus einem Impuls heraus handeln. Trotz der stimmigen Chemie zwischen ihnen beiden und der Tatsache, dass sie Jaz sehr gut fand, konnte sie nicht einfach so auf seinen Schoß springen. Gottverdammt!

Auch war da immer noch das Fragezeichen in ihrem Kopf, das über Dora schwebte. Aber da Bliss einer potenziell problematischen Affäre auf jeden Fall aus dem Wege gehen wollte, war es eigentlich nicht ihr Problem, ob er was mit seiner Assistentin hatte. Bliss und Jaz würden nämlich Freunde werden. Freunde, die nett zueinander sein würden. Aber nicht zu nett.

»Puh. Das war ein großartiges Meeting«, erklärte sie schließlich. »Aber jetzt wird es Zeit. Ich muss den letzten Flieger erwischen.«

Jaz drückte eine Taste und augenblicklich erschien der Flugplan von Allegheny Air auf dem Bildschirm seines Computers. »Der ist grade weg. Es ist bereits später, als Sie dachten.«

»Mist!«

»Bleiben Sie doch hier. Wir könnten zusammen zu Abend essen. Ich werde Dora bitten, Ihnen ein Zimmer im örtlichen Bed&Breakfast zu reservieren. Großartige Pension. Sie wird Ihnen gefallen. Ich habe auch schon dort übernachtet.«

»Wohnen Sie denn nicht hier vor Ort?« Bliss konnte nicht anders, sie musste einfach die Frage stellen.

»Nein. Ich wohne in Manhattan. Genau wie Sie. Und Dora übrigens auch. Sie fliegt immer hin und zurück mit mir. Aber heute Nacht werde ich nicht im Bed&Breakfast schlafen.«

»Oh.« Er war nicht besonders mitteilsam, was seine Unterkunft oder seine Bettgenossin in Pennsylvania betraf, und fragen konnte sie ihn schlecht. New York war ein weitaus sichereres Thema. »Und? East Side oder West Side?«

Er nannte eine Adresse am Columbus Circle. Bliss hatte das Gebäude schon einmal gesehen. Es war neu, von schimmerndem, blauem Glas ummantelt, und auf den oberen Etagen mit einem Rundumblick auf den Central Park und den Hudson River.

Schon ein anderes Kaliber als ihre Miniwohnung in Chelsea, wo sie zur Untermiete wohnte. Bliss hatte sich schon häufig gesagt, dass sie mit dreißig eigentlich langsam in der Lage sein müsste, sich eine eigene Wohnung kaufen zu können. Aber dem war nicht so. New York war einfach zu teuer. So war es nun mal. Und man kriegte auch nicht gerade viel für sein Geld. Ihre Wohnung hatte einen winzigen Balkon, der als zusätzlicher Stauraum und als Zwischenhalt für Tauben diente, die auf der Brüstung entlangstolzierten und sich wie verrückt angurrten. So viel zu den Grillabenden, von denen sie immer geträumt hatte.

Aber ihre Freundin Anna, deren Name in dem Mietvertrag stand – sie war dem Friedenscorps beigetreten und immer noch irgendwo südlich des Äquators unterwegs, um Löcher für Latrinen zu buddeln -, hatte sie auf einen rostigen Hibachi-Grill aufmerksam gemacht, der hinter dem Fahrrad mit dem platten Reifen stand. Nur für den Fall, dass Bliss ein Steak kaufen wollte, das klein genug für den winzigen Grill mit seinen vier Kohlestückchen war, die unter den Rost passten.

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich werde mal mit Dora reden.« Jaz stand auf und ging in Richtung des Arbeitsplatzes seiner kühlen Assistentin mit den eisigen Augen. Wahrscheinlich saß sie irgendwo auf einer Eisscholle, dachte Bliss ein bisschen unzufrieden. Konnte er denn nicht einfach über die Gegensprechanlage mit Dora reden? Musste er etwa irgendwelche Ausreden erfinden, um mit Bliss essen gehen zu können?

Bliss griff in ihre Tasche und holte den Laptop hervor. Ob W-LAN so weit weg von jeder Zivilisation funktionierte? Wunder über Wunder, es funktionierte! Als der Rechner gestartet war, öffnete sie ihr E-Mail-Konto und hatte eine Nachricht von Vi.

Hast du ihn klargemacht? Ich weiß, dass Jaz Claybourn absolut hinreißend ist.

Bliss legte die Stirn in Falten und ihre Finger auf die Tastatur. Woher wusste Vi das nur? Die Antwort dämmerte ihr nur langsam. Wahrscheinlich hatte Violet Lentone die Pressemappe auf Bliss’ Schreibtisch durchgeblättert. Ihr entging grundsätzlich nichts.

Ich glaube, ich habe den Auftrag, Vi. Wenn es das ist, was du meinst.

Sie sah die langen roten Fingernägel ihrer Chefin förmlich vor sich, die es gar nicht erwarten konnten, eine Antwort zu tippen. Und es dauerte nicht mal eine halbe Minute, da war sie auch schon da.

Gute Arbeit, Bliss. Nimm dir doch morgen frei. Genieß Pennsylvania. Es soll Menschen geben, denen es dort gefällt.

Bliss antwortete mit einem Smiley und schaltete den Rechner aus. Wenigstens wusste Vi ihre Mitarbeiter zu schätzen. Es war zwar nicht gerade einfach, für sie zu arbeiten, aber nach sieben Jahren bei Lentone Fitch & Garibaldi wusste sie genau, wie man sich gut mit ihr stellen konnte. Als Bliss den Job damals bekommen hatte, war der Laden noch eine kleine Agentur gewesen, die für ihre ungewöhnlichen und aggressiven Kampagnen berüchtigt war.

Bliss hatte keine Ahnung, was aus Fitch oder Garibaldi geworden war, denn Vi hatte die Firma eigentlich immer allein geleitet. Mittlerweile verdiente sie Millionen von Dollar pro Jahr und war stolz auf ihren Spitznamen, den man ihr für einzigartige Kompromisslosigkeit verliehen hatte: die Gewaltigtätige. Ein Teil des Geldes floss natürlich zurück in die Firma. Besonders die Büroräume kosteten eine Menge, denn sie nahmen eine gesamte Etage in einem vornehmen Gebäude ein. Image war in der Werbebranche einfach alles.

Gerade als Bliss seufzend ihren Laptop zuklappte, kam Jaz auch schon wieder ins Büro.

»Es ist alles geregelt. Ihre Übernachtung geht selbstverständlich auf Kosten von Hot Treats. Tut mir wirklich leid, dass Sie Ihren Flieger verpasst haben. Ich hätte besser auf die Zeit achten sollen. Aber ich kenne ein Restaurant in der Stadt, in dem wir großartige Burger oder auch ein tolles Steak bekommen. Haben Sie Lust?«

Der große, kräftige, mächtige Vorstandsvorsitzende schien wirklich ganz scharf darauf zu sein, sie zum Essen auszuführen. Bliss fiel nicht ein Grund ein, wieso sie die Einladung ausschlagen sollte. »Okay«, stimmte sie zu.

Sie packte ihre Sachen zusammen und ließ sich von Jaz durch ein Labyrinth von Fluren aus dem Gebäude führen, das er wie seine Westentasche zu kennen schien. Die Fabrik war durchgängig in Betrieb, sodass in der stillen Abendluft immer noch das Brummen der Maschinen zu hören war. Sie gingen an dem Wachmann vorbei, der stur auf einen kleinen Bildschirm starrte und Jaz zuwinkte, ohne auch nur einmal vom World Wide Wrestling aufzuschauen.

»Frauenliga«, flüsterte Jaz ihr zu. »Er liebt es, wenn Frauen catchen.«

»Reizend. Dann wird er wohl keinen Klatsch über Sie und mich verbreiten, hm?«

Jaz grinste breit. »Wohl nicht. Wir haben aber auch noch gar nichts getan, worüber es zu klatschen lohnt.« Er betätigte die Zentralverriegelung seines Wagens, legte ihre Reisetasche und den Laptop in den Kofferraum und hielt ihr dann die Beifahrertür auf.

Bliss machte es sich bequem und gewährte ihm dabei einen kurzen Blick auf ihre Oberschenkel. Warum sollte sie die Chemie, die zwischen ihnen zu stimmen schien, nicht ausnutzen? Wer wusste denn, wie lange das noch anhalten würde. »Danke. Sie sind ein Gentleman.«

»So hat meine Mama mich erzogen.«

Obwohl sie ihn damit geneckt hatte, gefielen ihr seine Aufmerksamkeit und die altmodische Höflichkeit durchaus. Bliss hatte ein paar Verabredungen zu viel mit Jungs vom Planeten der grobschlächtigen Klötze gehabt, um sein Benehmen nicht zu schätzen zu wissen.

Die Karte des Restaurants in der Stadt hatte genau das zu bieten, womit sie gerechnet hatte: einfache, aber leckere Hausmannskost. Auf Jaz’ Empfehlung hin bestellte sie ein Steak. Genau wie er. Aber zuerst kamen die Beilagen. Sie drapierte einen Klecks Butter auf ihrem Berg aus Kartoffelbrei und sah zu, wie er schmolz und an der Seite herunterlief. Dann schlang sie alles mit ein paar großen Bissen hinunter. Jaz musste lächeln.

»Gut, hm?«

»Kartoffelbrei ist einfach das Größte.«

»Wie wär’s mit einer Flasche Wein?«

»Gern.«

Er bestellte eine Flasche, die sie sich teilten und die im Laufe des Essens einen rosigen Schimmer auf Bliss’ Gesicht zauberte.

»Und wo stammen Sie her?«, fragte er sie und würdigte die mittlerweile von der Kellnerin gebrachte Rechnung keines Blickes. »Das haben Sie mir bisher noch nicht verraten.«

Offenbar wollte er nicht, dass ihre Verabredung schon mit dem Essen endete. Bliss war überaus zufrieden mit dieser Entwicklung.

»Ich bin in einer Kleinstadt nördlich von New York aufgewachsen. Thurbeck. Wahscheinlich haben Sie noch nie davon gehört.«

»Ist die Stadt für irgendwas bekannt?«

Sie dachte einen Moment nach. »Erdbeerkuchen, wenn ich es mir recht überlege. Mary Donovan betrieb unseren örtlichen Diner und buk ihn jeden Sommer. Immer nur zur Erdbeerzeit. Drei Dollar pro Kuchen. Das war eine Menge Geld in Thurbeck, aber die Leute haben das nur allzu gern bezahlt. Der Kuchen war fantastisch.«

Jaz nickte nachdenklich und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Was war denn das Geheimnis?«

»Richtig gute Erdbeeren. Sie hat sie selbst angebaut.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das tun ja nun eine Menge Menschen. Sie muss doch irgendeine geheime Zutat gehabt haben. Vielleicht irgendwas, das wir beim Rezept für die Hot Treats berücksichtigen könnten.«

Bliss lachte auf. »Liebe. Diese Erdbeeren wussten, dass sie etwas ganz Besonderes waren.«

»Ich verstehe nicht recht.«

»Marys Ehemann hatte das Feld eingezäunt und schlief mit einem Gewehr auf der Veranda, um die Waschbären zu verscheuchen. Er schoss jede Nacht ein paarmal in die Luft.«

»Hmm. Vielleicht hatten die Erdbeeren auch einfach nur Angst. Aber Liebe ist gut. Die muss man nämlich bei den Nährwertangaben auf der Packung nicht angeben.«

Irgendwann tauchte die Kellnerin mit einer Kaffeekanne und zwei Bechern auf und warf Jaz einen fragenden Blick zu. Der schüttelte jedoch mit dem Kopf, zog seine Brieftasche hervor und erhob sich zusammen mit Bliss, nachdem er zwei Zwanziger auf den Tisch gelegt hatte. Mit einer Geste hieß er sie voranzugehen. »Nach Ihnen, Miss Bliss.«

»Danke für das Essen.« Sie nahm sich ein Pfefferminz aus einer Schale an der Kasse und steckte es sich in den Mund. »Es war sehr nett.«

»Mir hat es auch gefallen. Ach ja, noch eine Frage. Wie sind Sie eigentlich an diesen Namen gekommen, wenn ich fragen darf?«

»In Wirklichkeit heiße ich Melissa. Das konnte mein kleiner Bruder nicht aussprechen, und so nannte man mich nach einer Weile nur noch Bliss – genau wie er.«

Bliss schlenderte langsam zum Ausgang und genoss dabei die letzten kühlen Luftzüge der Klimaanlage. Im ländlichen Pennsylvania war es zwar durchaus kühler als in New York, dennoch war es draußen recht schwül.

 

Das Einchecken übernahm Jaz für sie, während Bliss sich derweil auf eine kleine Entdeckungstour begab. Sie würde in einem winzigen Cottage wohnen, das ein wenig abgelegen vom Haupthaus lag und quasi eine Miniaturausgabe davon war. Vorsichtig lief sie über die bemoosten Steine des Weges, der durch einen Laubengang voll blühender Junirosen hindurch zur Eingangstür führte. Jaz war ihr mit schnellen Schritten gefolgt.

»Das ist ja wirklich hinreißend.«

»Hab ich doch gesagt.« Er reichte ihr den Schlüssel. Bliss steckte ihn sofort ins Schloss und öffnete die Tür. Die einfache Einrichtung und die hellen Farben gefielen ihr auf Anhieb.

Jaz stellte ihre Reisetasche und den Laptop auf einen Lehnstuhl und stemmte dann die Hände in die Hüften. Er sah ein bisschen verlegen aus.

Na ja, groß, stark, sexy und ein bisschen verlegen, dachte Bliss voller Vorfreude. Er wirkte, als würde er darauf warten, dass sie den nächsten Schritt täte. Sein Blick war die ganze Zeit auf Bliss gerichtet, während sie plappernd im Raum herumschwirrte und an den Vorhängen herumzupfte. Dabei hatte sie sich längst entschieden, dass gegen eine kleine Nummer mit ihm vielleicht doch nichts einzuwenden wäre. Vielleicht lag es am Wein, vielleicht auch an ihm – aber sie zog es ernsthaft in Erwägung. Und wenn es nur für eine Nacht wäre.

Irgendwann drehte Bliss sich um und ging entschlossen auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, legte Jaz ihr sofort die Arme um die Taille. Von sich selbst überrascht, öffnete er den Mund, beugte sich dann über Bliss und küsste sie voller Inbrunst.

»Das sollten wir lieber nicht tun«, murmelte sie, als er innehielt.

»Wieso nicht?«, fragte Jaz und küsste sie erneut.

Bliss unterbrach den Kuss. »Wenn mein Boss nun davon erfährt? Das würde Konsequenzen nach sich ziehen.« Und das, obwohl Vi sie praktisch dazu aufgefordert hatte.

»Wenn du es ihr nicht erzählst – von mir erfährt sie kein Wort.«

Bliss wusste, dass er Vi meinte, doch sie musste erneut an Doras abschätzenden Blick denken. Wie war dieser Blick zu werten? Und spielte er überhaupt eine Rolle für sie? Nein, zum Teufel. Zumindest jetzt nicht. Bliss schmiegte sich eng an Jaz und vergaß die Fragen in ihrem Kopf für fünf Minuten, in denen sie sich an seinem herrlichen Körper rieb und erneut geküsst wurde. Er strich ihr über den Rücken und die Hüften und zog sie dann so eng an sich, dass sie seine Erektion spüren konnte.

Bühne frei für die Rationalisierungen, dachte sie. »Das ist aber eine einmalige Sache, Jaz. Nur für heute. Danach ist es vorbei.«

»Okay. Wie du willst.«

Bliss lächelte. Als ob ein Mann mit riesiger Latte und hungrigen Augen sich mit ihr auf eine Diskussion einlassen würde. Sie packte ihn bei der Krawatte, schob die teure Seide durch den Windsor-Knoten und öffnete ihn schließlich. Er zog den losen Schlips durch seinen Kragen und warf ihn beiseite.

Danach machte Bliss sich an die ersten drei Knöpfe seines Hemdes. Sie küsste ihn direkt auf die nackte Haut unter dem Schlüsselbein und sog seinen warmen, männlichen Duft mit einem kleinen, glücklichen Seufzer tief ein.

Ein Knopf nach dem anderen wurde von ihr geöffnet. Dabei strich sie zärtlich über die Härchen auf seiner Brust und die spitz zulaufende Haarlinie, die unter seiner Gürtelschnalle verschwand.

Sein Bauch war angespannt, flach und genauso muskulös wie der Rest seines Körpers. Er erzitterte bei den leisesten Berührungen. Schließlich zerrte Jaz sein Hemd in einer Geschwindigkeit aus der Hose, die Superman zur Ehre gereicht hätte, und bot seine nackte Brust Bliss’ forschenden Händen dar. Bliss’ Finger wanderten von einem seiner festen Nippel zum anderen und brachten ihr Opfer damit zum Erschaudern.

Er küsste sie auf den Kopf und ließ seine Hände mit sinnlicher Hingabe durch ihr dunkelbraunes Haar gleiten. »Bereit zum Toben, Bliss?«

»Ich bin bereit.« Doch bevor sie sich endgültig ihrer Wollust hingaben, sah sie noch zu ihm auf, um einen Kuss zu erhaschen.

Er kam ihrer unausgesprochenen Bitte sofort nach. Dann hob er ihren Rock an, legte seine großen Hände unter ihre Pobacken und hob sie völlig mühelos hoch. Bliss stieß einen kleinen Schrei aus, klammerte sich an ihn und schlang die Schenkel um seine Hüfte. Der kurze Rock bedeckte nun mehr kaum ihre intimen Stellen – von ihrem G-String ganz zu schweigen -, aber im Moment konnte sie rein gar nichts dagegen unternehmen. Und das wollte sie auch nicht.

Es fühlte sich so gut an, einmal völlig schamlos zu sein. Unglaublich gut. Sie war weder betrunken noch notgeil – sie wollte einfach nur diesen Mann haben. Und er wollte sie.

Mit festem Griff trug er sie vor den Spiegel, um den Schatz zu bewundern, den er da auf den Armen hatte. Dabei zog er ihre Pobacken sogar noch ein bisschen weiter auseinander. Nicht gerade einfach durch ihre Strumpfhose, aber er schaffte es.

Bliss klammerte sich an seine Schultern und drückte ihre Schenkel noch ein wenig fester an seine Taille. Gleichzeitig hob sie ihr Hinterteil etwas an, damit er im Spiegel einen besseren Blick auf ihre Muschi hatte.

»Ja«, entfuhr es ihm brummend, »zeig sie nur! Der G-String ist ja schon ganz feucht. Aber ich will ihn klitschnass haben. Ich will dich kosten, durch ihn hindurch.«

Als er sie schließlich herunterließ, merkte Bliss, wie ihr Rock einriss, doch das war ihr völlig egal. Ihre vollen Brüste rieben sich an seiner festen, nackten Brust. Dabei erwies sich die Strickstruktur ihres Pullovers als zusätzliche Stimulation für ihre schmerzenden Nippel, die in einem hauchdünnen BH steckten.

Bliss trat einen Schritt zurück, öffnete den Reißverschluss ihres zerrissenen Rocks und ließ ihn zu Boden fallen. Jetzt stand sie nur noch in Strumpfhose, G-String und Oberteil vor ihm. Und natürlich in ihren High Heels.

Jaz ließ sie nicht lange warten. Er zog ihr den Pullover über die Brüste, nahm beide Nippel zwischen seine Fingerspitzen und rollte sie durch den BH mit festem Griff hin und her. Das dünne Material ihres BHs sorgte dabei für weitere Reibung. Jaz war ein starker Mann. Wenn sie den feurigen Liebhaber nicht aufhalten und den BH ausziehen würde, hätte ihn bestimmt schnell dasselbe Schicksal ereilt wie ihren Rock.

Als Bliss nach hinten griff, um die Häkchen zu öffnen, schoben sich ihre Brüste direkt in seine Hände. Jaz stöhnte und beugte sich vor, um einen Nippel mit seiner Zunge zu liebkosen. Als der Verschluss endlich offen war, riss er den BH beiseite und saugte hungrig an einer Brustwarze, die sich zwischen seinen Lippen steil aufrichtete. Das intensive Gefühl fuhr ihr direkt in die Möse. Bliss steckte einen Finger in ihren Slip. Jaz hatte recht. Sie war klitschnass.

Er musste wohl irgendwie gesehen haben, was sie da tat, denn irgendwann entließ er ihren Nippel glänzend und knallrot aus seinem Mund. »Hör nicht auf«, beschwerte sich Bliss mit schwacher Stimme. Er nickte kaum merklich und saugte an der anderen Brustwarze auf genau dieselbe Art. Bliss begann auf ihren High Heels zu schwanken.

»Nur noch halb angezogen und trotzdem heiß«, murmelte Jaz und hob den Kopf. »Aber ich werde dich schon noch aus deinen Klamotten schälen. Zentimeter für Zentimeter.« Er klopfte ihr auf den Hintern.

»Und was ist mit deinen Sachen?«

»Ach ja. Die muss ich ja auch noch ausziehen.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir sollten uns mal in die Waagerechte begeben. Was hältst du davon, wenn wir ins Schlafzimmer gehen?«

Bliss zog sich nun bereitwillig den Pullover über den Kopf, der sich mittlerweile in ihrem geöffneten BH verfangen hatte. »Ich bin dabei.«

Er packte sie bei den Schultern und drehte sie. »Ich möchte, dass du vor mir gehst. Schwing deine Hüften, so wie du es getan hast, als wir aus dem Restaurant gingen.«

Bliss warf ihm einen Blick über die Schulter zu und grinste. »Und ich dachte, du hättest mich nur vorgehen lassen, weil du so ein Gentleman bist.«

Er erwiderte ihr Grinsen. »Jetzt weißt du, dass ich keiner bin. Ist dir eigentlich klar, wie toll du von hinten aussiehst? Die Vorderansicht ist allerdings auch nicht zu verachten.« Jaz tätschelte ihr erneut den Po. »Da lang.«

Bliss kostete die Situation voll aus, legte ihre Hände auf die Hüften und ging mit winzigen Schritten in die angezeigte Richtung. Sie konnte fast spüren, wie seine Blicke sich in ihr Fleisch bohrten. Der Gedanke, dass er sie mit solch lustvoller Intensität beobachtete, steigerte ihre Erregung noch um einiges.

An der Tür zum Schlafzimmer hielt sie kurz inne. Zum Teufel, er konnte ruhig ein bisschen warten. Bliss verharrte mit gespreizten Beinen und den Händen auf dem Türknauf. Sie hoffte, dass er ihr nachkäme, wenn sie stehen blieb, und den dicken Schwanz in seiner Hose gegen sie pressen würde. Er enttäuschte sie nicht. Nein, während sie vorausgegangen war, hatte er bereits den Reißverschluss geöffnet und seinen steifen Riemen rausgeholt.

Sie hatte ihn bisher weder gesehen noch berührt. Dafür spürte sie ihn umso mehr. Er war unglaublich lang und dick. Jaz hielt sie an den Handgelenken fest. Groß wie er war, musste er seinen zuckenden Knüppel an ihrem Kreuz reiben. Sie konnte seine schweren Eier spüren, die zwischen ihren Pobacken hüpften.

»Ich sollte diese Strumpfhose jetzt sofort runterziehen«, stöhnte er leise in ihr Ohr. »Zeig mir deinen Arsch und beug dich vor. Du kannst dich auch auf allen vieren aufs Bett hocken.«

»Dazu musst du mich schon loslassen.«

»Aber du gefällst mir in dieser Stellung. Alles schön weit offen und mir den Rücken zugewandt. Du weißt nicht, was ich als Nächstes mit dir tun werde, oder?«

Bliss gab sich ganz dem sinnlichen Schaudern hin, das durch ihren gesamten Körper fuhr. »Solange es nur gut ist«, flüsterte sie.

Schließlich ließ Jaz ihre Handgelenke los und setzte beide Hände ein, um ihre Strumpfhose in einem Ruck über ihre Hüfte zu ziehen. Den G-String behielt sie vorerst an. Obwohl Bliss wusste, dass er nur ein Spiel mit ihr trieb, gab sie einen erschrockenen, kleinen Schrei von sich. Als hätte er ihre Hände gefesselt, verharrten sie unbeweglich, und sie ließ sich von seinen geschickten Fingern die Pobacken streicheln.

Bliss warf ihr Haar nach hinten und war sich dabei voll bewusst, dass er hinter ihr kniete, um ihre Beine zu streicheln und zu küssen. Dabei rollte er die Strumpfhose wie versprochen Zentimeter für Zentimeter herunter und bedachte ihre Schenkel dabei mit zärtlichen Berührungen seiner Lippen und seiner Hände.

Bliss spreizte die Beine. Die feuchten Locken ihres Schamhaars waren noch immer von ihrem Slip bedeckt. Doch wenn er sich schon so viel Zeit mit seinen Liebkosungen ließ, sollte er auch alles sehen und den bestmöglichen Blick auf ihre feuchte Möse haben.

Und auch diesmal enttäuschte er sie nicht. Zwei dicke, männliche Finger glitten durch den G-String über ihre Spalte und strichen dabei fast – aber auch nur fast – über ihren Kitzler. Die subtile Stimulation ließ Bliss schwindelig werden und sie musste sich am Türrahmen festhalten. Jaz umfasste ihre Taille und drückte sein Gesicht spielerisch auf ihren Hintern, bevor er sich runterbeugte, um ihr die Schuhe und auch die Strumpfhose endgültig auszuziehen.

Bliss stand auf dem Teppich, barfuß und bereit, endlich das Schlafzimmer zu betreten. Aber Jaz erhob sich, legte ihr einen seiner starken, muskulösen Arme um die Hüfte und den anderen zwischen ihre Beine. So hob er sie schließlich hoch und warf sie sachte aufs Bett. Bliss landete lachend auf der Matratze, rollte sich herum und zog dabei auch gleich BH und Pullover aus, während er sich seiner Hose und seines Slips entledigte.

Sein Hemd hatte er längst ausgezogen und es lag wahrscheinlich irgendwo auf dem Flur. Bliss genoss den Anblick seines riesigen Schwanzes, der sich so steif aufgerichtet hatte, dass er fast gegen seinen Bauchnabel drückte.

»Gefällt er dir?«, fragte Jaz mit sanfter Stimme. Er nahm seinen Schaft in die Hand und schob sie langsam von der Wurzel bis zur Eichel, die immer praller wurde.

Bliss’ Augen weiteten sich. »Wäre das nicht eigentlich meine Aufgabe?«

»Ich mag es, wenn Frauen mir dabei zusehen. Ich werde schon nicht kommen, keine Sorge. Ich will nur, dass du genau siehst, was dich erwartet.«

Der Mann kannte die Macht, die von einem visuellen Eindruck ausging. Und sein sehr männlicher Stolz auf diesen Körper war verständlich. Schließlich trug er da etwas mit sich herum, worauf er durchaus stolz sein konnte. Bliss setzte sich auf und rutschte bis zum Ende des Bettes vor. »Dann solltest du mich aber mal näher hingucken lassen. Du bist viel zu weit weg.«

Er klemmte seinen Riemen direkt an der Wurzel ab, sodass noch mehr Blut in seine Erektion schoss und die Eichel noch dunkler wurde. Sein Fleisch war steinhart. Dann kam er näher.

Es genoss es offensichtlich wirklich, wenn Frauen ihm dabei zusahen. Er schaute ihr direkt in die Augen und geilte sich an der Konzentration ihres Blickes auf. Als Bliss seine Eier sanft mit den Fingerspitzen berührte, sog er scharf die Luft ein. »Aaaah! Mach weiter!« Er veränderte etwas seine Position und stellte die muskulösen Beine so weit auseinander, dass sie die empfindliche Haut zwischen seinen Beinen bequem streicheln konnte.

Bliss liebkoste seine Eier, die sich sofort zusammenzogen, als würde er jeden Moment kommen. Sie bemerkte bereits einige Lusttröpfchen, die Jaz veranlassten, sofort von seinem Schwanz abzulassen und seine Gefährtin spielerisch wegzuschubsen. »Zeit für ein Kondom. Es sei denn, du willst, dass ich dich erst lecke.«

»Oh, bitte«, raunte sie. Sie griff unter die dünnen, elastischen Bänder ihres G-Strings und zog sie ein kleines Stück über ihre Hüften. Da hielt er sie auf einmal zurück.

»Lass ihn an. Ich will durch den herrlich leichten Stoff hindurch an deiner Klitoris saugen. Aber spiel nur weiter mit deinem Höschen.«

Sie kniete sich vor ihn hin, steckte die Finger erneut unter die Bündchen ihres G-Strings und schob das feuchte Material zwischen ihre Schamlippen. Bliss zog das dünne Bändchen langsam vor und zurück und hoch und runter. Dabei genoss sie die brennende Leidenschaft, die in seinen Augen aufflammte, als er dabei zusah, wie sie mit ihrem zarten Slip masturbierte.

»Weiter, Bliss. Mach dich schön nass. Gleich ist dein süßer Kitzler ganz hart, und du wirst in meinem Mund kommen.«

»O ja!«, keuchte sie.

»Dann leg dich zurück«, forderte er sie auf.

Bliss tat, wie ihr geheißen, und spreizte die Beine so weit es nur ging. Dann packte Jaz sie bei den Knöcheln und zog seine Gespielin so weit nach unten, dass ihr Po fast auf der Bettkante ruhte. Er winkelte ihre Beine an, spreizte sie und stellte die Füße auf die Kante, um sich abwartend vor sie zu knien, als wollte er sehen, was seine willige Gefährtin als Nächstes tun würde.

Bliss, schamloser denn je, griff in ihren Slip und zog ihre Schamlippen weit auseinander – gerade so, als wäre sie ganz allein zu Hause und würde sich gleich einen Solofick mit ihrem Lieblingsdildo verpassen, der von ihrem Höschen gehalten wurde, während sie sich an einem Kissen zum Höhepunkt rieb. Das Wissen, dass der Schwanz ihres neuen Geschäftspartners noch größer als besagtes Sexspielzeug war, ließ sie noch heißer auf den vor ihr knienden Mann werden.

Er strich über den Stoff des Tangas. »Da ist er ja«, sagte er schließlich und schnipste mit einer Fingerspitze gegen ihre Lustknospe. »Heiß und steif.«

Irgendwann presste Jaz seinen warmen Mund auf ihre Körpermitte und ließ seine Zunge warm und sanft über ihren Kitzler gleiten. Seine Hände steckten unter ihren Pobacken, die er in demselben Rhythmus bearbeitete wie seine Zunge ihre Möse.

Bliss vergaß bald völlig, wo sie war. Sie verlor sich ganz in dem Gefühl, dass dieser Mann ihr in dieser einen, einzigen Nacht jedes sexuelle Vergnügen bereiten konnte, nach dem es sie verlangte.

Ihr Körper war wie gelähmt von den Wellen der Erregung und konnte sich vor Lust nur noch krümmen. Irgendwann kamen Jaz’ Hände wieder unter ihren Pobacken zum Vorschein und wanderten zu ihren Nippeln. Das Kneifen in die Brustwarzen bescherte ihr einen intensiven Höhepunkt, während Jaz sie dabei immer weiterleckte.

Wie besessen drückte sie ihre Scham in sein Gesicht. Der Orgasmus war so gewaltig, dass ihr Po auf dem Bett auf- und abhüpfte, bis die Wellen der Lust endlich abklangen. Jaz wischte sich den Mund an der Innenseite ihres Oberschenkels ab und ließ sie vorerst befriedigt keuchen und mit halb geschlossenen Augen daliegen.

Wie durch einen Nebel hindurch hörte sie, wie er ein Kondom aus seiner Brieftasche nahm. Bliss konnte nicht widerstehen, einen Blick davon zu erhaschen, wie er es sich überzog. Als sie das Aufreißen der Folie hörte, öffnete sie die Augen ganz und sah zu, wie der dünne Latex abgerollt und über seinen Schwanz gezogen wurde. Wie zu erwarten, sah er zu, wie sie ihm zusah – sein Schwanz wurde noch härter.

Schließlich riss Bliss sich ihren nassen G-String vom Leib und legte sich gerade rechtzeitig zurück aufs Bett, um im wahrsten Sinne des Wortes von ihrem Gespielen besprungen zu werden. Jetzt konnte es also endlich losgehen. Er küsste ihren Hals, ihre Wange und ihr zersaustes Haar mit leidenschaftlicher Gier. Dann griff er nach unten und positionierte seinen Riemen vor ihrer immer noch zuckenden Möse.

»Du bist so nass, Bliss. Und so geschwollen. Das wird der reinste Himmel für mich. Ich bin eben schon fast mit dir zusammen gekommen, Baby.«

»Nein«, flüsterte sie, »ich will dich in mir spüren. Ich will noch mal kommen. Gib es mir. Ganz tief rein.«

Und das tat er. Zentimeter für Zentimeter.

Jaz drang tief in sie ein und stieß hart zu, sodass Bliss binnen ein oder zwei Minuten einen weiteren Höhepunkt hatte. Sie krallte sich in seinen muskulösen Hintern, strich wie rasend über seinen Rücken und küsste ihn wie eine Wilde. Aber Jaz’ unglaubliche Körperbeherrschung ließ ihn lange hart bleiben. Er nahm sie so heftig, als gäbe es kein Morgen … und kurze Zeit später erlebten sie endlich zusammen den lang ersehnten gemeinsamen Orgasmus.
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»Ich glaube, das ist der Beginn einer sehr guten Freundschaft.«

Bliss hob ihren Kopf vom Kissen und warf Jaz einen zweifelnden Blick zu. »Nein, nein. Du Kunde, ich Werbeagentur-Sklavin. Das war nur ein Abenteuer. Nichts weiter.«

Er lachte und strich ihr über den Bauch. Seine Berührung sorgte für ein kurzes, unkontrolliertes Aufbäumen. »Bist du da ganz sicher, Bliss?«

Er rollte sie zu sich herum und nahm sie in die Arme. Bliss genoss seine Aufmerksamkeit, auch wenn sie wusste, dass sie nicht von langer Dauer sein würde. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und blies ihr seinen kühlenden Atem über die feuchten Schläfen. »Du bist wirklich unglaublich. Wann kann ich dich wiedersehen? Ich weiß, ich habe zugestimmt, dass es eine einmalige Sache sein sollte, aber jetzt habe ich es mir anders überlegt. Und schuld daran bist du.«

Sie zuckte mit den Schultern – so gut es, so dicht an seine Brust gepresst, eben ging. »Ich schätze, in New York wirst du mich sicher wiedersehen. Ich schlage mein Lager gern im Büro auf. Die Klimaanlage in meiner Wohnung ist nämlich uralt.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Vergiss das Büro. Komm mit in mein Strandhaus. Du kannst den Zug nehmen und wirst in weniger als einer Stunde Sand zwischen den Zehen haben können. Ich bewohne ein Haus auf Pine Island bei der Breezy Bay. Ein ganz toller Ort. In den Sommermonaten für Autos gesperrt. Es gibt nur Fahrräder und kleine rote Bollerwagen, mit denen man seine Lebensmittel nach Hause transportieren kann.«

»Pine Island? Dort hat meine Chefin auch ein Haus. Aber ich glaube, sie sagte, es wäre in der Nähe vom Summer Club.«

Er hob den Kopf, um sie besser ansehen zu können. »Die Welt ist doch ein Dorf. Das ist ungefähr einen knappen Kilometer von meinem Haus entfernt. Wie heißt deine Chefin doch gleich?«

»Violet Lentone.«

»Richtig. Dora hatte ihren Namen erwähnt. Ich glaube aber nicht, dass ich sie kenne.«

»Das ist ihr Mädchenname. Sie trug mehr als einmal einen anderen, weil sie drei oder vier Ehemänner hatte. Sie hat ihren Scheidungsanwalt ganz schön auf Trab gehalten. Ich glaube, das Strandhaus hat sie von Ehemann Nummer zwei ergattert.«

»Beschreib sie doch mal ein bisschen.«

Bliss’ Worte wurden durch seine Brust ein wenig gedämpft, denn Jaz hatte sie wieder eng an sich gedrückt. Er war ja ein sehr zärtlicher Mann, nur manchmal hielt sie diese Tatsache eben vom Sprechen ab. »Groß, elegant. Schulterlanges silbergraues Haar und dramatische schwarze Augenbrauen. Und sie trägt immer riesige Silbercreolen.«

»Hmm. Kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte Jaz zögerlich. »Na ja, vielleicht kenne ich sie ja doch. Ich bin sicher, dass ich im letzten Jahr so jemandem auf einigen Grillpartys über den Weg gelaufen bin. Aber beim Summer Club und in Breezy Bay gibt es zusammen nur ungefähr fünfzig Häuser. Da lernt man irgendwann sowieso jeden kennen.«

Bliss’ Herz stand eine Sekunde still. Das war jetzt wirklich ein guter Grund, die kleine Affäre sofort zu beenden. Schließlich wollte sie ihren Job behalten. Und wie viel Spaß es auch machte, dieses Ziel würde sie sicher nicht erreichen, wenn sie mit einem wichtigen Kunden schlief. Sollte sie Jaz’ Angebot annehmen, könnte es durchaus geschehen, dass Vi ihr über den Weg lief. Und dieses Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen.

»Du solltest aber trotzdem mitkommen. Es ist doch nicht verboten, sich ein bisschen zu amüsieren.«

Bliss löste sich aus seiner Umarmung, setzte sich auf und fuhr sich durchs Haar.

»Mag sein.« Sie drehte sich ein wenig, damit sie Jaz in all seiner muskulösen Herrlichkeit betrachten konnte. Seine grünen Augen schauten sie mit einem sexy Schlafzimmerblick an und er griff nach ihrer Hand.

»Wenn ich genau wüsste, dass Vi nicht dort ist, würde ich mitkommen.« Bliss dachte erneut an ihre enge Wohnung und den langen, heißen Sommer, der vor ihr lag. Wieso sagte sie nicht einfach ja? So viel Angst jagte Vis Temperament ihr nun auch wieder nicht ein.

Okay, vielleicht doch.

Und dieser Mann ist einfach zu gut, um wahr zu sein, sagte sie sich selbst. Wenn der erst mal meine Wohnung gesehen und mitgekriegt hat, wie schwer ich schuften muss, um zurechtzukommen, ist er sowieso weg.

»Bliss, sie wird dich schon nicht feuern. Der Hot-Treats-Auftrag ist für deine Agentur ein Millionengeschäft.«

»Genau das meine ich ja.« Bliss drehte sich weg, zog das Bettlaken mit sich und wickelte es sich beim Aufstehen um den Körper. »Außerdem hast du noch gar nicht so genau gesagt, dass Lentone Fitch & Garibaldi den Auftrag auch bekommt.«

»Du weißt doch, dass ich es mit euch machen möchte«, sagte er leicht aufgebracht. »Unsere kleine Affäre hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun. Ich hatte mich bereits entschlossen, lange bevor ich dir die Kleider vom Leib gerissen habe. Und Alf auch. Er hat mit mir gesprochen, als du die Fabrik besichtigt hast. Er mag dich sehr.«

Bliss nickte und war sich dabei nicht sicher, ob sie ihm verraten sollte, dass der scheidende Vorstandsvorsitzende sie vielleicht ein bisschen zu sehr mochte.

»Du hast die Details unserer Operation in Rekordzeit erfasst, und ich fand deine Marketingideen ganz großartig.« Er hielt einen Moment inne, blickte sie leicht mürrisch an und fügte dann hinzu: »Verdammt, müssen wir jetzt wirklich übers Geschäft reden?«

»Ja.« Bliss knotete das Laken über ihrer Brust zusammen.

Jaz stützte sich auf die Ellbogen und sah sie vom Bett aus sehnsüchtig an. »Glaubst du wirklich, dass diese eine einmalige Nummer uns beiden genügt?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Gut. Klingt schon besser. Das war nämlich wahrscheinlich der beste Sex, den ich jemals hatte.«

Bliss hob abwehrend eine Hand. »Das ist hier doch keine Verhandlung. Wir werden jetzt sofort wieder unsere normale Geschäftsbeziehung aufnehmen.«

Er starrte sie zweifelnd an. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.«

»Und ob das mein Ernst ist.«

Jaz schwang die Beine über den Bettrand, erhob sich und ging auf sie zu. »Zwing mich nicht, hier irgendwelches postkoitales Bettgeflüster abzulassen, Bliss. Ich will nicht, dass es jetzt schon vorbei ist. Ich mag dich wirklich. Komm mit in mein Strandhaus und spiel mit mir. Du gefällst mir wirklich sehr. Ich könnte mich sogar in dich ver…«

»Lass es lieber.« Ihr eisiger Blick ließ ihn sofort innehalten.

»Okay, okay. Ich gebe auf.«

Sie sah ihn misstrauisch an und klammerte sich dabei an das Sicherheit versprechende Bettlaken. Ein Mann wie Jaz Claybourn – mit allen Wassern gewaschener Vorstandsvorsitzender und Schlafzimmer-Pirat – würde doch niemals so leicht aufgeben. Bliss atmete tief ein und wartete darauf, was er wohl als Nächstes von sich geben würde. Aber er sagte kein Wort. Eigentlich sah er eher genauso verwirrt aus, wie sie sich selbst fühlte.

Schließlich ging er ins Badezimmer und kehrte nach ein paar Minuten mit einem Handtuch um die Hüften wieder zurück. »Hast du meine Hose gesehen? Ich muss jetzt los.«

Sie würde ihn nicht fragen, wohin er denn so dringend musste.

Bliss zeigte auf die Stelle am Fußboden, wo er sie hatte fallen lassen. Danach ging auch sie ins Badezimmer und warf die Tür so hastig hinter sich zu, dass das Bettlaken eingeklemmt wurde. Sie fluchte, ließ das Laken fallen und stellte sich kurzerhand darauf. Dann öffnete sie den Wasserhahn, regelte die Temperatur und schaltete auf Duschen um. Kurz bevor sie sich unter den prickelnden Schwall begab, hörte sie noch, wie Jaz über sein Handy Dora anrief und dabei auf intime Weise kicherte.

Aha! Verdacht bestätigt. Dora sah ihn fast jeden Tag. Da musste doch irgendwas laufen! Aber irgendwie wurde Bliss das Gefühl nicht los, er wäre offiziell doch noch nicht vergeben …

Sie seifte sich ein, spülte den Schaum ab und wickelte sich dann in ein großes Handtuch ein. Plötzlich steckte Jaz, ohne anzuklopfen, den Kopf durch die Tür und grinste sie an. »Okay. Dora wird Alf morgen einen Stups unters Kinn verpassen und eine Ausrede für mich erfinden. Er betet sie an und sagt immer, dass eine Blondine der Firma Stil verleihen würde.«

Bliss wartete darauf, dass Jaz dem widersprach und etwas wie Brünette sind viel aufregender sagen würde. Doch das tat er nicht.

»Er glaubt alles, was sie ihm sagt«, fuhr Jaz fort und bemerkte Bliss’ Ärger nicht einmal. »Ich mache ab morgen, also Donnerstag, ein verlängertes Wochenende auf Pine Island, und du kommst so schnell es geht nach.«

»Nein.«

Er tat nicht einmal so, als hätte er ihre Erwiderung gehört. »Vorher fliegst du natürlich nach New York zurück und erzählst Vi, dass du mich richtig fertiggemacht hast.«

»Ich würde es zwar anders formulieren, aber sprich nur weiter.«

»Du hast den Auftrag. Da wird sie dir doch wohl sicher den Freitag freigeben. Die Fähre legt freitags stündlich von Havertown ab. Wie gesagt, du könntest von Manhattan aus mit dem Zug fahren, in Glenwick nach Havertown umsteigen und von dort mit dem Taxi zum Anleger fahren. Kinderleicht.«

»Ich hasse dich.«

Er hielt den Kopf schräg und sah sie an. »Das glaube ich nicht. Du bist einfach nur nervös.«

»Du machst mich nervös.« Jetzt, wo sie ihn von der Hüfte aufwärts nackt vor sich hatte, konnte sie schon nicht mehr klar denken. Geschweige denn eine wohlüberlegte Entscheidung treffen. Er schien ein Lächeln zu unterdrücken. Ein sehr ansteckendes Lächeln. Bliss spürte, wie auch ihre Mundwinkel zu zucken begannen.

»Wir werden uns großartig amüsieren, Bliss.« Er hob ihr Kinn an und gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss.

 

Getreu dem Prinzip, den Mann ein bisschen schmoren zu lassen, vergingen zwei Wochen, bevor Bliss sich nach Pine Island aufmachte. Zwei Wochen, in denen sie sich in ihrem leeren Bett hin und her wälzte. Zwei Wochen, in denen sie von Jaz träumte. Zwei Wochen, in denen es ihr völlig gleichgültig war, ob sie ihren Job verlor. Schließlich könnte sie ebenso gut eine Weile arbeitslos sein und sich dann eine neue Aufgabe suchen. Aber dazu würde es nicht kommen, denn Vi war überglücklich, dass ihre Angestellte den Hot-Treats-Auftrag an Land gezogen hatte. Sie gab eine halbseitige Anzeige in der AdWeek auf, um in der Öffentlichkeit damit anzugeben, und beförderte Bliss. Es gab sogar eine kleine Gehaltserhöhung.

Doch Bliss hatte noch immer nicht den Mut aufgebracht, Vi von ihrer Affäre mit dem Vorstandsvorsitzenden von Hot Treats zu erzählen. Auf der Fähre hatte sie zur Tarnung eine Sonnenbrille und einen großen Schal getragen – für alle Fälle. Als sie die Hälfte der riesigen Bucht überquert hatten, sah man auch schon Pine Island in der Ferne auftauchen, das sich von Ost nach West über mehr als sechzig Kilometer erstreckte. Nachdem Bliss klar war, wie groß die Insel war, konnte sie sich etwas entspannen.

Als sie Jaz mit dem Handy von der Fähre aus anrief, erfuhr sie, dass er auch erst vor ein paar Stunden eingetroffen war.

Er holte sie von der Anlegestelle ab. Er sah umwerfend aus in seinen ausgefransten Shorts und dem ausgebleichten T-Shirt.

Sein Haus lag unter niedrigen, windgepeitschten Pinien, und sie fühlte sich dort einigermaßen sicher vor Entdeckung. Es gelang ihr sogar, Vi fast zu vergessen. Bis sie schließlich das erste Mal zum Strand gingen. Der Pfad erschien ihr allerdings wie ein Umweg.

»Willst du mal sehen, wo deine Chefin wohnt?«, fragte Jaz und zeigte auf ein Haus.

»Das ist gemein. Du hast mich mit keinem Wort vorgewarnt.«

Jaz zuckte nur mit den Schultern. »Das ist der kürzeste Weg zum Strand.«

Bliss hatte fast mit Blitz und Donner vor düsteren Burgzinnen und Scharen von bösartigen Fledermäusen gerechnet, die über dem Strandhaus der Verdammnis ihre Kreise zogen. Aber das Häuschen war ganz einfach gehalten: graue, hoch in den Himmel aufragende Spitzgauben mit abgeschrägten Fenstern. In einem dieser Fenster hing ironischerweise ein verblichenes Kleid von einem Abschlussball aus wasserblauem Chiffon mit passender Satinscherpe.

Vielleicht hatte das Kleid einmal Violet gehört, die es jetzt als Warnung für ehemalige Klassenkameraden, die ihr Genie nicht erkannt hatten, in das Fenster ihres Strandhauses gehängt hatte. Vielleicht hing sogar ein Eimer Blut darüber, der über denen ausgeschüttet wurde, die auch jetzt ihr Genie noch nicht erkannten. Bliss legte einen Schritt zu und zog Jaz an der Hand hinter sich her.

»Was soll denn die Eile?« Er hielt an, um die Strandstühle wieder besser greifen zu können. Dazu lehnte er sie wie zufällig an Violets Gartenzaun. »Willst du nicht mal kurz reinschauen und Hallo sagen?«

»Nein.«

»Wieso denn nicht?« Jaz sah in Richtung des Hauses und horchte. »Es ist jemand da. Hey, Vi!«

Als Bliss sah, wie ihre Chefin eine Glastür öffnete und nach draußen trat, fiel ihr fast die Kinnlade herunter. Vi hielt einen großen, kühlen Drink in der Hand, und Bliss betete, dass es sich um Gin handelte. Eine Menge Gin.

»Bliss! Was machst du denn hier?« Vi fischte mit dem Finger eine Maraschino-Kirsche am Stiel heraus, steckte sie sich in den Mund und kaute nachdenklich darauf herum. »Lust auf einen Shirley Temple?«

»Äh, nein, danke.« Bliss bezweifelte sehr, dass ihre Chefin ein nichtalkoholisches Getränk zu sich nahm. »Ich bin mit Jaz hier.«

»Hallo, Jaz«, grüßte Vi ein bisschen zu fröhlich und musterte ihn kurz. »Sie kommen mir bekannt vor.« Die Agenturchefin drehte sich in Bliss’ Richtung. »Hilf mir mal.«

»Ich bin Jaz Claybourn«, antwortete er, noch bevor Bliss etwas sagen konnte. »Ich bin Ihr neuer Kunde – der Vorstandsvorsitzende von Hot Treats. Freut mich, Sie kennenzulernen. Aber ich glaube, wir haben uns schon mal getroffen. Bei der Grillparty der Buchanans im letzen Sommer.«

»Natürlich. Jetzt erinnere ich mich. Sie dachten damals darüber nach, die Leitung der Firma zu übernehmen. Und ich habe Ihr Bild in der Pressemappe von Hot Treats gesehen. Bliss, du böses Mädchen! Ich würde sagen, das nennt man einen Interessenkonflikt.« Sie stürzte ihren Drink hinunter und leckte sich die Lippen. »Gin und Kirschen. Widerlich, aber lecker. Wollt ihr auch einen?«

»Nein, danke, Vi. Wir sind gerade auf dem Weg nach Hause.« Bliss klopfte auf ihr Strandtuch und versuchte, ihrer Chefin eine telepathische Nachricht zu schicken, dass das Zuhause dort wäre, wo die Handtuchhalter waren. So würde ihr sicher nicht auffallen, dass sie eigentlich in die andere Richtung, nämlich zum Strand, unterwegs waren. Bliss wollte auf gar keinen Fall, dass Vi sich ihnen anschloss.

Doch ihre Arbeitgeberin war schon nicht mehr in der Lage, irgendwelche Botschaften zu dechiffrieren. Vi gab einen damenhaften Rülpser von sich. »Jaz, hat nicht Ihr Vater damals eine Menge dieser Strandhäuser gebaut? Und haben Sie ihm nicht auch dabei geholfen?«

»Ja, allerdings«, antwortete Jaz mit einem tiefen Lachen.

Bliss blickte ihn erstaunt an. Zwar sah er mit seinen breiten Schultern und den mächtigen Armen durchaus wie ein Zimmermann aus, aber es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass er so etwas Bodenständiges und Praktisches wie den Aufbau eines Hauses draufhatte. Sie glaubte eher daran, leitende Angestellte würden schon als solche geboren und waren bereits mit dem ersten Öffnen der Augen in der Lage, komplexe Tabellenkalkulationen zu lesen und die Launen des Aktienmarktes vorherzusehen. Zu irgendetwas Handfestem waren sie ihrer Meinung nach jedenfalls nicht in der Lage.

Sie war beeindruckt.

»Rocco kannte Ihren Vater«, sagte Vi etwas nachdenklich. »Ihren verstorbenen Vater, meine ich.«

»Allerdings.« Plötzlich kam ein sicher über sechzig Jahre alter Mann aus dem Haus und stellte sich neben Vi. Sein Haar glich einer silbernen Löwenmähne, die von schwarzen Strähnen durchzogen war, und er hatte überaus gefühlvolle, dunkle Augen. Bliss fielen die Farbkleckse auf seinem verblichenen Jeanshemd und der Jeans auf und sie hielt ihn erst für einen Maler. »Hallo, Jaz.«

Vi stellte ihren Drink ab und nahm ihn beim Arm. »Bliss, ich glaube, du hast Rocco Camp noch nicht kennengelernt. Er ist mein Seelenverwandter.«

Rocco nahm Vis Hand und küsste nacheinander jede ihrer Fingerspitzen. »Cara mia.«

Bliss’ Augen weiteten sich und die Zehen krallten sich in ihre Flipflops. In den gesamten sieben Jahren, die sie jetzt bei Lentone Fitch & Garibaldi war, hatte sie Violet nie von einem Geliebten sprechen hören. Geschweige denn von einem Geliebten, der Maler war. Vi hatte lediglich gesagt, sie würde niemals wieder heiraten. Anscheinend ein heikles Thema, wie Bliss schon immer angenommen hatte. Für sein Alter war Rocco Camp allerdings wirklich ein Sahneschnittchen – ein riesiger, fantastisch gebauter Kerl mit einem verwegenen Lächeln.

Vi und Rocco gingen in Richtung der improvisierten Bar auf der Veranda, wo der Mann mit der Löwenmähne Vis Drink auffüllte und ihr dazu sechs weitere Maraschino-Kirschen ins Glas gab. Die siebte steckte er ihr direkt in den Mund. Vi kicherte. Sie flüsterten sich etwas ins Ohr und hatten offensichtlich ganz vergessen, dass Jaz und Bliss auch noch da waren.

»Er ist Künstler«, flüsterte Jaz seiner Begleiterin zu. »Seine Bilder werden für Hunderttausende von Dollar gehandelt. Aber er ist total exzentrisch, und es wird immer schlimmer. Er und mein Vater sind früher immer mit dem Fahrrad über Pine Island gefahren, haben nachts irgendwelchen Frauen Ständchen gebracht und meist ein Riesenfass aufgemacht. Das war allerdings bevor mein Vater meine Mutter kennenlernte.«

»Oh.« Bliss sah zu, wie Rocco sich mittlerweile die Fingerspitzen von Vis anderer Hand vornahm.

»Rocco hat nie geheiratet. Aber ich glaube, irgendwann hat er mal mit jeder Frau auf Pine Island geschlafen. Dass er allerdings auch mit Vi angebandelt hatte, wusste ich nicht. Letztes Jahr war sie noch solo unterwegs.«

Als Bliss ihre Chefin selig seufzen hörte, entschied sie, dass es jetzt Zeit zum Gehen wäre. Sie verabschiedete sich in Richtung des Pärchens und griff nach Jaz’ Hand. Ihm blieb nur eine Sekunde Zeit, die Strandstühle unter den Arm zu klemmen.

Vi schien weder überrascht noch sauer zu sein, die beiden gesehen zu haben. Natürlich tönte sie ständig, sie würde andauernd Überstunden machen, sodass sie sich vielleicht ein bisschen schuldig fühlte, hier draußen zu sein. Bliss sprach mit leiser Stimme, obwohl sie bereits weit außer Hörweite waren. »Ich hoffe, wir sind nicht mit derselben Fähre gekommen. Gut, dass ich mich ein bisschen verkleidet hatte.«

Jaz kicherte. »Ich hätte dich zuerst fast nicht erkannt, Bliss.«

»Dabei habe ich mich umgeschaut, sie aber nirgendwo gesehen. Es waren allerdings auch sehr viele Leute an Bord.«

Jaz schüttelte den Kopf. »Rocco hat ein eigenes Boot. Wahrscheinlich hat er sie von Havertown abgeholt. Der Kahn ist kaum zu übersehen – er hat ihn lila anstreichen lassen.«

»So wird es wohl gewesen sein. Aber ein lilafarbenes Boot wäre mir doch aufgefallen.«

»Auffällig ist es allemal. Aber ich sagte ja, er ist ein Exzentriker. Eigentlich ist es nur ein altes Motorboot, aber wenn er könnte, würde er es von Sklaven mit nacktem Oberkörper rudern lassen.«

Bliss nickte und war ganz amüsiert, dass ihre Chefin so jemanden als ihren Seelenverwandten betrachtete. Vielleicht hätte Vi ja doch nichts dagegen, dass sie sich mit Jaz traf, wenn sie erst mal wieder in der Stadt waren. Vielleicht aber doch. Es könnte durchaus sein, dass sie dafür am Montagmorgen durch die Hölle gehen musste. Vi war nicht gerade jemand, den man als berechenbar bezeichnen würde.

Bliss ging Hand in Hand mit Jaz, und ihre Nervosität wurde durch den warmen Druck etwas abgemildert. Sie wollte immer noch unbedingt an den Strand. Und das nicht nur, um Vi aus dem Weg zu gehen. Bisher hatte sie nur einen kurzen Blick auf das Meer werfen können, als Jaz ihr während der Hausbesichtigung auch die Terrasse zeigte. Das Haus hatte eine klare, offene Struktur und Holzarbeiten herrschten vor – jetzt wurde ihr auch klar, dass er den Bau angeleitet haben musste. Nach der Besichtigungstour hatten sie sich ihre Badesachen angezogen und waren zum Strand aufgebrochen.

Als das Pärchen an der langen Treppe ankam, die man über den Dünenkamm weit vor dem Wasser gebaut hatte, hörte sie die Wellen schon sanft an den Strand schlagen. Die Dünen waren von spitzem Strandgras überzogen, das sich im Wind hin und her wiegte. Dazwischen wucherten irgendwelche Rankgewächse mit rosafarbenen Blüten.

Bliss nahm zwei Stufen auf einmal. Das Meer schien auf einen unendlichen Horizont zuzulaufen und schimmerte in dem blassblauen Licht des frühen Abends. Die Kämme der Wellen waren schneeweiß, krümmten sich fein säuberlich zusammen, während sie heranrollten, stürzten dann in sich zusammen und liefen in einem knöcheltiefen Schaum aus.

Die Stufen auf der anderen Seite der Düne rannte sie dann hinunter. Unten angekommen, lief sie außer sich vor Freude direkt zum Wasser. Dort trat sie immer wieder spielerisch gegen den Schaum der Wellen, jagte den fliehenden Rändern der Schaumfelder nach und wurde klitschnass, während sie im Wasser herumtollte.

Jaz lachte, und als Bliss sich zu ihm umdrehte, ließ er gerade die zusammengefalteten Stühle fallen und rannte auf sie zu.

»Kein Rettungsschwimmer! Kann man trotzdem ins Wasser?«, rief sie.

»Ich werde dich schon retten!«, brüllte er zurück. Er hüpfte über den nassen Sand ins Wasser, hob sie hoch und leckte ihr das Salzwasser vom Hals. »Und wie gefällt dir Pine Island?«

»So weit ganz gut«, murmelte sie. Bliss schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen nicht enden wollenden Kuss. Sie unterbrachen ihn nicht einmal, als er sie wieder absetzte und ihre Füße im Sand und dem strudelnden Wasser verschwanden.

Beim Herunterlassen verfing sich das Unterteil ihres Bikinis an den Knöpfen seiner Badehose. »Warte mal. Wir haben uns ineinander verhakt.« Jaz sah sich um, ob auch keine Kinder zuschauten. Und Erwachsene natürlich auch nicht. Dann schob er einen Finger in ihr Bikinihöschen, zog es etwas nach vorn und warf einen lasziven, bewundernden Blick auf die nassen Locken ihres Schamhaars. »Ich kann es kaum erwarten, Sie wieder zu schmecken, Miss Bliss. Hast du Lust, zurück zum Haus zu gehen und ein bisschen rumzumachen?«

»Sex-Teufel!«

»Da hast du verdammt recht.« Aber er ließ sie los.

»Später, okay? Wir haben doch die ganze Nacht Zeit.«

Er nickte und gab ihr grinsend einen Klaps auf den feuchten Po. »Ich mag deine Art zu denken. Willst du ein bisschen rausschwimmen?«

»Du zuerst.«

Mehr war nicht nötig, um ihn zu überzeugen. Er stapfte hinaus ins tiefere Wasser und wartete dort auf die richtige Welle. Mit einem kraftvollen Sprung tauchte er genau in dem Moment unter, als sich das Wasser über seinem Kopf brach. Kurze Zeit später tauchte er lachend und prustend wieder aus den Fluten auf. Dann schwamm er geschmeidig und stark wie ein Seehund auf der nächsten Welle zurück und kam auf sie zugepaddelt. »Willst du es auch mal probieren?«

»Ich fühle mich im Meer nicht so sicher wie du«, gestand sie.

»Das Wasser ist ziemlich ruhig. Ich zeig’s dir.«

Bliss schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht so weit. Außerdem sehe ich dir gern zu.«

Jaz drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. »Ich versuche immer, eine gute Vorstellung abzuliefern.« Das Wasser hatte mit der untergehenden Sonne mittlerweile die Farbe gewechselt, vergoldete seinen Körper und ließ seine Brustwarzen hart werden. Bliss meinte, noch nie einen Mann so glücklich oder so sehr in seinem Element gesehen zu haben.

Eine kleine Welle rollte quer zu der Strömung, brach dann und spritzte Schaum über seinen Körper und sein Gesicht. Jaz spuckte das Wasser wieder aus, tauchte erneut in die Fluten und verschwand in der Brandung.

Bliss sah ihn zwar nicht wieder auftauchen, machte sich aber keine Sorgen. Es gab keinen Zweifel, dass er ein ausgezeichneter Schwimmer war. Als er sie jedoch plötzlich bei den Knien packte, um sie umzuwerfen, schrie sie doch kurz auf. Kurz darauf erhob er sich zu voller Größe aus den Fluten. Tropfend und wunderschön. Seine durchnässten Badeshorts klebten an seinem Gemächt, das dort trotz des kalten Wassers prangte. Er drückte das Wasser mit beiden Händen aus seinen Haaren, bevor er ihr wieder aufhalf.

»Ich hab dir doch gesagt, ich würde dich retten.« Er watete langsam mit ihr auf den Armen in Richtung Ufer zurück und verscheuchte dabei die Strandläufer am Wasserrand.

»Ja, vor dir.« Bliss gab ihm einen Kuss auf die sandige Wange – er musste wohl auf dem Grund des Meeres geschwommen sein – und ließ sich von ihm zu ihrem Lagerplatz tragen. Dort wickelte er sie in ein riesiges, wild gemustertes Handtuch ein, mit dessen Zipfel er das Meerwasser abtupfte, das von Bliss’ nassem Haar über ihren Rücken lief. Mit einem anderen Handtuchzipfel trocknete er ihr die Ohren.

»Hey, ich bin doch keine sechs mehr. Ich kann mir die Ohren selbst abtrocknen!«

Jaz ließ den Zipfel fallen und kniff ihr in die Nase.

»Schön zu hören, Prinzessin.« Ein Schauer jagte über seine Haut und er wischte sich Wasser und Sand von der Brust.

»Und was ist mit dir?«, fragte sie. »Wir haben nur ein Handtuch.«

Jaz zuckte mit den Schultern. »Ich werd’s überleben.«

Bliss verdrehte die Augen. »Ihr harten Kerle.« Sie nahm das Handtuch und rubbelte ihn kräftig trocken.

»Huhu! Fühlt sich super an. Danke, Bliss.«

»Gern geschehen.« Sie wickelte das Handtuch wieder um ihren Körper und sah, wie sie von einem vorbeispazierenden Paar ungefähr in ihrem Alter angelächelt wurden.

Heiliges Kanonenrohr, dachte sie, jetzt sind wir auch ein Paar! Sie hatte allerdings keine Ahnung wie und wann es dazu gekommen war.

»Und was kommt jetzt?«, fragte sie.

Jaz griff nach den zusammengelegten Strandstühlen. »Der Wind frischt auf, und es wird zu kalt, hier draußen zu sitzen. Lass uns zurück zum Haus gehen und duschen. Ich könnte ein Nickerchen vertragen. Wie sieht’s bei dir aus?«

»Ich wusste ja gar nicht, dass du auch Nickerchen machst.«

»Sollte das eine Beleidigung sein?«

»Äh, na ja, du hast immer alles so unter Kontrolle und bist so energiegeladen.«

Er lachte laut los. »Komm mir bitte nicht mit solchen Sprüchen. Glaubst du, ich bin mit meiner Arbeit verheiratet?«

Bliss wusste nicht, was sie auf diese Frage antworten sollte, also ließ sie es gleich ganz.

Er nickte in Richtung des Meeres. »Schlafen ist eine der besten Freizeitbeschäftigungen auf Pine Island. Das liegt am Klang der Wellen – hier draußen schläft jeder besser. Außerdem muss man weder irgendwo sein, noch muss man irgendwas tun. Man kann sich einfach zurücklehnen und sich entspannen, wie man will.«

»Ein bisschen Entspannung wäre jetzt nicht schlecht«, gab sie zu.

»Dann lass uns gleich damit anfangen. Ich möchte mich einfach nur in meinem großen Bett an deinen sauberen, weichen Körper schmiegen und dir ins Ohr flüstern, was ich noch mit dir tun werde, während du einschläfst. Dann bist du ganz scharf und heiß, wenn wir wieder aufwachen.«

Das klang nach einem großartigen Plan. »Okay«, willigte sie ein und war ganz beeindruckt von seiner Selbstbeherrschung.

»Und dann, nach einer wilden, atemberaubenden Nummer könnten wir auf ein paar Partys gehen und uns mit Käse und Crackern vollstopfen. Ich hatte ein paar Freunden gesagt, dass sie diese Woche das Haus nutzen könnten, aber sie haben den Kühlschrank nicht wieder aufgefüllt. Die Speisekammer ist also leer, Baby.«

»Und ich dachte, du wärst reich«, neckte sie ihn.

Er dachte kurz über ihre Worte nach, während er die Strandstühle zusammenpackte. »Okay, wenn man mein Gehalt, die Aktienoptionen und einige der Vergünstigungen zusammenrechnet, bin ich wohl reich. Aber ich habe nicht so viel Einfluss, um den Laden am Hafen dazu zu bringen, seine Öffnungszeiten zu ändern. Ich habe nämlich ganz vergessen, etwas einzukaufen, als ich dich vom Schiff abgeholt habe.«

»So aufgeregt warst du, was?«

»Um ehrlich zu sein, ja.« Er warf ihr einen gierigen Blick zu. »Lecker. Für heute hat der Laden jedenfalls geschlossen. Die machen erst morgen Früh wieder auf. Wir müssen also schnorren.«

»Na gut«, lachte Bliss. Sie hörte ein lautes Knurren seines Magens und tätschelte ihm den Bauch. »Aber wir müssen vielleicht noch ein paar andere Sachen einplanen. Wann fangen die Partys denn so an?«

»Im Ark-Haus ist gerade eine im Gange. Das ist das große Gruppenhaus ganz in der Nähe von meinem. Man kann es mieten. Ein bisschen wie im Zoo, aber teilweise sehr nette Leute. Tolles Essen und jede Menge Schnaps. Wir könnten uns mit dem Schlauch abspritzen und dann gleich von hier aus hingehen.«

 

Auf der Terrasse des Ark-Hauses wimmelte es nur so von Gästen in formeller Strandbekleidung. Bliss begriff sofort, dass das hier so viel hieß wie alles, was trocken ist. Zerrissene Shorts für beide Geschlechter, spärliche T-Shirts oder Bikinioberteile für die Damen und weite Muskelshirts für die Männer, die darin mit ihren tollen Bizeps und Brustmuskeln angeben konnten. Jaz hatte ein Shirt übergezogen, das sofort den Wunsch in ihr weckte, ihre Hände über seine herrlichen Muskeln wandern zu lassen und sofort mit dem versprochenen wilden Sex zu beginnen.

Er stellte sie ein paar Leuten vor, aber die Musik war zu laut, um die Namen wirklich zu verstehen. Das schien aber niemandem etwas auszumachen. Irgendwo stand ein langer Holztisch mit einer ganzen Reihe von Köstlichkeiten von Zabar’s, diversen Weinen und gekühltem Wodka, der von einem Mann gerade in eine riesige, ausgehöhlte Wassermelone gefüllt wurde. Er trug einen Arztkittel.

»Das ist Stan. Er ist Herzchirurg. Wir sind also in guten Händen.«

»Gut zu wissen.«

Stan beendete sein Werk und klopfte auf die Wassermelone. »Das muss jetzt erst mal für ungefähr zwanzig Minuten ziehen, Leute.«

Eine junge Frau brachte unter Applaus ein Tablett mit Cocktails auf die Terrasse. »Die hier können schon getrunken werden.« Sofort wurde das Tablett geleert, sodass sie gleich wieder im Haus verschwand, um Nachschub zu holen. Da kam auch schon Stan wieder zu Jaz und bestand darauf, Bliss näher vorgestellt zu werden. »Kann ich euch einen Drink holen? Ihr könnt zwischen billigem Wein und Supermarkt-Wodka wählen.«

»Das hat Klasse«, bemerkte Jaz trocken.

»Hey, wenn man auf Pine Island eine Party gibt, kommt die ganze Welt angerannt. Aber keiner von denen kann Grey Goose von Schmuckov’s unterscheiden. Was wollt ihr also haben?«

Jaz schaute auf den Tisch. »Wodka. Aber kipp etwas Fruchtsaft dazu, damit es ein bisschen gesünder ist.«

Stan nickte. »Kommt sofort. Für Sie dasselbe, Bliss?«

»Gern. Danke.«

Es dauerte nur eine Minute, bis er zwei große Drinks gemixt und sie den beiden in die Hand gedrückt hatte. »Eine kleine Vorwarnung: Die bestehen praktisch nur aus Alkohol.«

»So soll es doch wohl auch sein, oder?«, fragte Jaz lachend.

»Ja. Schließlich muss ja auch niemand noch mit dem Auto heimfahren.« Er schlug Jaz freundschaftlich auf den Rücken. »Wodka ist einfach unschlagbar. Man muss es den Russen schon zugutehalten, dass sie einen Weg gefunden haben, aus Kartoffelschalen so ein berauschendes Getränk herzustellen.«

Jaz zeigte Bliss ein paar Leute, die er kannte, während sie die Runde machten. »Sie ist in der Werbebranche. Er arbeitet für NBC. Du könntest ein bisschen Networking betreiben.«

Bliss schmiegte sich zufrieden an ihren Begleiter. »Ich bin nicht zum Networken hier – ich bin hier, um mich zu amüsieren.«

»Da bist du genau am richtigen Ort.«

Plötzlich nahm Bliss einen Hauch von Marihuana in der Luft wahr. Sie konnte nicht sehen, von wem der Rauch stammte, und es war ihr auch egal. Durch die Lautsprecher dröhnte ein Club Mix, und die beiden tanzten mit ihren Drinks in den Händen zu dem sinnlichen Beat. Einige Gäste applaudierten und taten es ihnen gleich. Aneinandergepresst und sich in den Armen wiegend, bewegten Jaz und Bliss sich in Richtung Ausgang und ließen die Menschenmenge hinter sich.

»Bist du bereit zu gehen?«, flüsterte er, den Arm um ihre Schultern gelegt. Jaz war bereits etwas angetrunken und berührte mit der Fingerspitze eine ihrer Brustwarzen.

Die Berührung schoss durch ihren gesamten Körper. »Bereit«, wisperte sie zurück.

Da kam plötzlich Stan mit einer gefüllten Plastiktüte, aus der bereits roter Saft sickerte. »Wartet! Nehmt euch doch was mit nach Hause. Ich habe auf dem Markt eine Kiste Erdbeeren gekauft. Ihr müsst einfach ein paar davon mitnehmen. Sie liegen ganz unten und tropfen schon.« Er drückte Jaz die Tüte in die Hand. »In der Tupperware-Dose sind noch Salami, Käse und Foccacia.«

»Danke, Mami«, sagte Jaz.

»Die Dose will ich aber wiederhaben, Mann.«

»Na klar.« Jaz nahm den Arm von Bliss’ Schulter und griff nach der Tüte. »Wir sehen uns am Strand, Kumpel.«

 

Nachdem sie die Leckereien aus der Dose gegessen hatten, war ihr Hunger erst mal gestillt. Bliss wusch die Erdbeeren in einem Sieb und füllte sie dann zusammen mit etwas Eis in eine Glasschale.

Sie hatten es sich auf Jaz’ Terrasse bequem gemacht und warteten darauf, dass der Mond aufging. Zum Schutz vor Mücken hatten sie eine Zitronella-Kerze aufgestellt, die sehr angenehm roch. Bliss steckte sich eine riesige Erdbeere in den Mund und biss hinein.

»Mmm«, entfuhr es Jaz. »Die sieht echt saftig und lecker aus. Genau wie du.«

»Die Erdbeeren sind wirklich fantastisch«, sagte sie voller Unschuld und saugte an der Frucht. »Und riesig sind sie auch.«

»Nimm noch eine. Aber lass sie einfach in deinem Mund.«

Sie tat wie ihr geheißen und nahm die Erdbeere einen Moment später wieder heraus. »Wieso wolltest du das?«

»Weil du genauso aussehen wirst, wenn du erst mal meinen Schwanz in deinem Mund hast«, erwiderte er mit sanfter Stimme und dunkler Verheißung in den Augen.

Ein deutlicheres Stichwort, sich jetzt ins Schlafzimmer zurückzuziehen, hatte Bliss noch nie gehört. Nachdem beide einen Schluck des sehr guten Wodkas getrunken hatten, den er vorher in das Eisfach seines Kühlschrankes gestellt hatte, gaben sie sich einem feurigen Kuss hin. So dauerte es nicht lange, bis sie schließlich nackt im Schlafzimmer landeten. Bliss kniete sich auf das Bett, griff nach seinem dicken Riemen und zog Jaz daran näher zu sich heran. Sie öffnete die Lippen, um seine pochende Eichel aufzunehmen, die sie zärtlich mit ihrer Zunge liebkoste.

Er stöhnte auf. Die Anspannung seiner Bauchmuskeln verriet ihr, dass er ihren Kopf am liebsten gegen seinen Schritt gepresst und seinen zuckenden Schwanz tief in ihrem Mund versenkt hätte. Aber er hielt sich zurück.

Bliss ließ ihre Zunge lasziv über seine Eichel gleiten und leckte immer wieder sanft über sein Vorhautbändchen. Sie war zwar noch nicht ganz nackt, aber ihr weißes Baumwollhöschen bedeckte kaum noch etwas. Der G-String, den sie beim ersten Mal getragen hatte, war schon sehr aufregend für ihren neuen Liebhaber gewesen, und Bliss wollte ihn unbedingt auch dieses Mal mit ihrer Unterwäsche beeindrucken.

Sie berührte seinen straffen Hodensack mit den Fingerspitzen, strich darüber und drückte ihn leicht. Jaz stand bereits kurz vorm Orgasmus. Bliss leckte ein letztes Mal über seinen Penisschlitz und setzte sich dann auf die Fersen zurück. Ihre Hände lagen jetzt auf seinen Hüften und sie schaute von unten zu ihm auf.

Jaz war unglaublich hart, und seine Geilheit ließ ihn leicht schwanken. Seine Augen glühten dunkel, als würde ein Feuer der Lust in ihnen brennen. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden, wie ich dich will«, sagte er.

»Auf allen vieren«, erwiderte sie.

»Du kannst Gedanken lesen. Ich schätze, dann weißt du sicher auch, dass ich dir das Höschen runterschieben will. Aber zieh es nicht gleich aus. Mach mich ein bisschen heiß.«

Sie legte sich aufs Bett und spreizte die Beine weit auseinander. »Solche Höschen tragen auch die Cheerleader gern – schneeweiß und weich.«

»Darauf einen Cheerleaderschlachtruf: Rah Rah.«

Bliss steckte eine Falte des weißen Slips zwischen ihre Schamlippen und rieb mit einem Finger über ihre Klitoris, die Jaz aber nicht sehen konnte. Er setzte sich neben sie aufs Bett und fing an, ihre Nippel zu bearbeiten. Er saugte abwechselnd an den beiden Knospen, machte zwischendurch aber immer wieder eine Pause, um zu sehen, wie sie sich mit ihrem Höschen befriedigte.

»Machst du es dir so, wenn du allein bist?«

»Ja«, bestätigte sie. »Ich gebe mich gern Fantasien hin. Und ich besorge es mir gern.«

Er grunzte und biss ihr in den Hals. »Die Dinge, die Frauen tun, wenn sie ganz allein und ohne Mann sind, turnen mich total an.«

»Wenn du wüsstest«, entgegnete sie trocken und umfasste sein Gemächt. »Aber ein richtiger Schwanz ist immer noch am besten.«

Jaz drückte sie nach hinten und beugte sich, auf allen vieren, über sie. Er spreizte ihre Beine noch weiter und küsste sie fast grob. Seine Zunge war tief in ihrem Mund eingetaucht, während er mit seiner Eichel immer wieder gegen den Schritt ihres Höschens stieß.

»Ich spüre genau, wie feucht du bist«, flüsterte er. »Ich glaube, es wird langsam Zeit, diesen Slip auszuziehen. Dreh dich um!«

Bliss warf ihr Haar über die Schulter und sah ihn an. »Soll ich ihn selbst ausziehen?«

»Ja. Ganz langsam. Als wärst du allein in deiner Wohnung, würdest an deinen Freund denken und eine Show für ihn abziehen, obwohl er gar nicht da ist. Mach dich richtig schön heiß.«

»Ich denke an dich. Ich weiß doch, wie sehr dir dieser Anblick gefällt, Jaz.« Bliss verharrte mit ihrem erröteten Gesicht auf dem kühlen Laken und legte die Hände auf ihren Po. Langsam rollte sie das Bündchen ihres Höschens herunter und präsentierte dabei immer mehr von ihrem hinreißenden Körper.

»Perfekt!«, keuchte er. »Dein Po ist so herrlich rund und sexy. Komm, zeig ihn mal ein bisschen.«

Mit den Daumen positionierte sie den gerollten Stoff in der Falte unter ihren Pobacken. Sie wusste genau, dass er den Anblick ihres nackten Hinterteils überaus genoss. Unterwürfig verschränkte sie dann ihre Hände im Nacken.

»Ich will mich nicht selbst streicheln«, murmelte sie. »Noch nicht.«

Jaz kam näher und legte seine großen, warmen Hände auf ihre Pobacken. »Stehst du auf Spanking?«, fragte er sie.

Bliss lächelte in ihr zersaustes, wirr im Gesicht hängendes Haar hinein. »Und ob«, antwortete sie ihm. »Wenn es sexy ist. Manchmal brauche ich es sogar regelrecht.«

»Brauchst du es jetzt auch?« Jaz streichelte über ihren Hintern und ließ seine Hände dabei in großen Kreisen über ihr zartes Fleisch gleiten. Bliss spürte deutlich, wie sie feucht wurde und das zusammengerollte Höschen durchnässte, das ihre Schenkel zusammenhielt.

»Ja«, flüsterte sie.

Jaz atmete tief ein. Die Schläge, die er ihr auf das Hinterteil verpasste, ließen sie vor lauter Geilheit aufheulen. Sie waren gerade fest genug, um sie zu stimulieren, aber nicht so hart, dass sie irgendwelche Spuren hinterließen.

»Willst du noch mehr?«, fragte er mit tiefer und leicht brüchiger Stimme. Sein Schwanz schwang umher und hinterließ bei der Berührung mit ihrem Schenkel eine aufregend heiße Spur.

»Ja! Ja, bitte!« Er gab ihr genau das, was sie haben wollte: disziplinierende Schläge auf den nackten Hintern, die sie fast zum Höhepunkt brachten. Eine sinnliche Spankingsession besorgte es ihr noch jedes Mal.

Jetzt streichelte er wieder ihren Hintern und spreizte die Pobacken. Bliss wusste genau, dass er das tat, um ihre Rosette besser betrachten zu können. Plötzlich hörte sie, wie er die Nachttischschublade öffnete, um darin nach Gleitgel zu suchen. Sie hob ihr Becken an, wackelte einladend mit dem Hintern und vergrub den Kopf in einem Kissen.

Er verteilte das kühle Gel mit einer Fingerspitze auf dem heißen Loch und drückte sie etwas tiefer hinein, sodass er ihre Bereitschaft deutlich spüren konnte. Mit der anderen Hand streichelte er ihr über Rücken und Hüfte.

»Du lässt dir wohl auch ganz gern mal einen Finger reinstecken, was?«

Sie nickte in das Kissen hinein und presste sich gegen seinen bohrenden Finger. Obwohl er ziemlich dick war, fuhr er durch das reichliche Gel mühelos in ihr Inneres. Bliss stöhnte, als er anfing, ihn vorsichtig rein und raus gleiten zu lassen. Er tauchte recht tief ein, um ihr unmissverständlich klarzumachen, wer diesmal das Sagen hatte.

Das anale Hochgefühl machte sie ganz gierig auf seinen Schwanz, doch sie wollte ihren Liebhaber nicht drängen. Geschickt gemacht, waren diese analen Spielereien etwas Herrliches, und Jaz konnte es besser als jeder andere Mann vor ihm.

Reden schien er nicht zu wollen. Er machte einfach immer weiter. Irgendwann ballte Jaz den Rest seiner Finger zu einer Faust zusammen, die dafür sorgte, dass die Stöße langsamer wurden, und sie zwang, sich mit größerer Macht nach hinten zu werfen, um in den Genuss eines richtig guten Arschficks zu kommen.

»Braves Mädchen«, lobte er sie. »Man merkt, dass du es richtig gern da hast. Und ich besorge es dir gern.« Doch plötzlich zog er seine Finger wieder heraus. »Bleib, wo du bist.«

Bliss gehorchte. Er ging ins Badezimmer und kehrte mit einem Waschlappen zurück, rieb zärtlich ihre Spalte, wickelte sich dann den nassen, groben Stoff um seine Fingerspitze, um das Gefühl noch zu steigern, und lachte als sie sich unter ihm wand. »Na los, auf alle viere. Ich will sehen, wie dein Gesicht danach aussieht.«

Sie erhob sich und drehte sich herum, um ihn ansehen zu können. Ihr Haar war völlig zersaust und der Mund von dem Druck auf das Kissen etwas geschwollen. Sie streckte ihm die Zunge heraus, worauf er sie blitzschnell an den Haaren zog. Aber es tat nicht weh. »Du bist mir vielleicht ein freches Luder. Aber ein wunderschönes.«

Nachdem Jaz sie losgelassen hatte, krümmte Bliss den Rücken und streckte sich wie eine Katze. Sie war jetzt bereit, dass er sie nahm, und warf ihrem Partner einen hoffnungsvollen Blick zu. Aber der schüttelte nur den Kopf. »Noch nicht. Steh auf!«

Er setzte sich mit weit gespreizten Beinen auf die Bettkante. Die Größe seiner Erektion und die muskulösen Schenkel machten es ihm unmöglich, die Beine zusammenzustellen. Er packte Bliss bei den Hüften und positionierte sie direkt vor seinem Körper.

Das weiße Höschen war mittlerweile unter ihre nasse, bereite Muschi gerutscht. Jaz steckte zwei Finger zwischen ihre Schamlippen und leckte sie dann ab. Den Kopf nach unten gebeugt, fuhr er mit der Zunge genauso federleicht über ihren Kitzler, wie sie über seine Eichel geglitten war.

Bliss schloss die Augen und kippte ihr Becken nach vorn. Sie genoss das seidige Gefühl ihres Haars auf dem Rücken und das noch viel seidigere Gefühl seiner langen Zunge.

Am liebsten hätte sie ihr Höschen noch weiter heruntergezogen, damit er besser an ihre intimsten Stellen gelangen konnte. Bliss schob ihre Hände unter das Bündchen, zögerte aber eine Sekunde.

»Zieh es bis auf die Knie runter«, ordnete er an. »Und mach die Beine richtig schön breit. Zieh an dem Höschen, so als sollte es jeden Moment zerreißen.«

Er konnte ihre Gedanken lesen, dachte Bliss voller Befriedigung. Sie schob den Slip nach unten und stellte ihre Beine etwas weiter auseinander, damit er nicht ganz herunterrutschte. Jaz packte sie mit beiden Händen beim Hintern, vergrub sein Gesicht zwischen ihren Schamlippen und besorgte es ihr mit seiner unglaublichen Zunge.

Irgendwann bekam Bliss seine schwarzen Haare zu fassen, krallte sich hinein und schrie laut auf. Das tiefe Lecken und lüsterne Saugen schickten sie in eine andere Sphäre.

Über der Sphäre stand mittlerweile der Mond am Himmel und tauchte das Schlafzimmer in sein blaues Licht. Jaz setzte sich ein Stückchen auf dem Bett zurück und betrachtete sie. Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten und lehnte den Kopf dann voller Verehrung gegen ihren Bauch. Dabei sog er den Duft ihrer Haut und ihres Geschlechts tief in sich ein. Dann zog er ihren Slip ganz herunter.

»Leg dich hin, Bliss«, murmelte er. »Genau in die Mitte meines großen Bettes. Noch nie wollte ich eine Frau so sehr wie dich. Noch nie.«

Er streifte sich das griffbereit liegende Kondom über, und sie fielen zusammen aufs Bett, wo sie sich lüstern herumwälzten. »Wolltest du mich nicht auf allen vieren?«, fragte sie.

»Ja«, keuchte er, »richtig. Du bringst mich ganz durcheinander.«

Sie rollte von ihm herunter, begab sich auf Hände und Knie und legte ihren Kopf dann auf das Kissen, damit sie ihr Loch mit den Fingern noch weiter auseinanderziehen konnte. Jaz gab einen Laut von sich, der halb heulend, halb stöhnend klang. Dann spürte Bliss auch schon, wie seine Eichel gegen ihre geschwollenen Schamlippen pochte.

Jaz packte sie bei den Hüften und zog sie ein Stück nach hinten. Sein Schwanz füllte sie vollkommen aus, als er in sie eindrang. Sein straffer Hodensack schwang in dieser Position frei herum und berührte mit jedem seiner mächtigen Stöße ihren Kitzler. Ah. Ah. Ah. Er stieß richtig hart zu. Bliss liebte es, verzehrte sich danach und rief immer wieder seinen Namen …

Der Höhepunkt stand kurz bevor und übermannte sie schließlich gleichzeitig, sodass beide vor animalischer Lust laut aufschrien.
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Als Bliss ein paar Stunden später aufwachte, stellte sie fest, dass der Raum immer noch in fahles Mondlicht getaucht war. Jaz lag neben ihr, seine Brust gegen ihren Rücken geschmiegt und seine kräftigen Schenkel um die ihren geschlungen. Den Arm hatte er um ihre Taille gelegt und hielt sie so ganz fest. Das sichere Gefühl seiner Umarmung fühlte sich einfach himmlisch an. Ihr fiel nicht ein einziger Grund ein, weshalb sie nicht so liegen bleiben sollte, bis die Sonne aufging …

Die Vorhänge waren offen, und Bliss musste in dem klaren, rosafarbenen Licht, das durchs Fenster fiel, die Augen zusammenkneifen.

»Da kommt der rosige Finger der Morgendämmerung«, murmelte sie.

»Verdammt«, erwiderte Jaz verschlafen.

»Bist du etwa ein Morgenmuffel?« Bliss wartete eine Weile auf eine Antwort, doch alles, was sie hörte, war ein leises Schnarchen.

Sie befreite sich aus seiner Umarmung und ging ins Badezimmer. Sie schloss die Tür, stellte die Dusche an und hielt ihre Hand unter den Strahl, um die richtige Temperatur einzustellen. Das Wasser war eiskalt. Ach, sie würde es einfach erst mal laufen lassen … und sich nach Shampoo umsehen, denn in der Dusche stand keins. Sie öffnete einen Schrank, der vor Hygieneartikeln für Herren und Toilettenpapier regelrecht überquoll. Allein das Toilettenpapier füllte einen ganzen Regalboden.

Als sie seine offensichtlich bevorzugte Rasierermarke sah, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht: Mach Daddy. Also wirklich. Die Packung war noch verschlossen und gegen eine große schwarz-rote Dose Rasiercreme gelehnt, mit dem man wahrscheinlich sogar Autos wachsen konnte. Männer kaufen doch einfach alles, was einen Turbo-Thrill verspricht, dachte sie. Als sie ein paar Dinge beiseitegerückt hatte, entdeckte sie eine uralte Plastikflasche. Bliss kratzte mit einem Fingernagel eine angetrocknete Masse von dem mit Gänseblümchen verzierten Etikett.

Shampoo mit Festiger. Gut. Am Boden der Flasche fand sich noch ein Klecks des dickflüssigen Produkts. Es erfüllte Bliss mit einer gewissen Befriedigung, dass die Flasche so alt war. Hätte sie einen versteckten Vorrat von irgendwelchen De-Luxe-Produkten für Frauen gefunden, wäre sie sicher eifersüchtig geworden. Und das wollte sie nicht.

Dabei ging es sie ja eigentlich gar nichts an, mit wem er sich so traf. Zumindest noch nicht. Im Kopf ergänzte sie diese Feststellung: Wenn er sich momentan mit einer anderen träfe, ginge es sie sehr wohl etwas an. Aber wenn er sich in letzter Zeit mit einer Frau eingelassen hätte, zu der er jetzt keinen Kontakt mehr hatte, ginge es sie nichts an.

Es war nicht gerade einfach, den Deckel der Shampooflasche zu öffnen. Als es ihr irgendwann gelungen war, nahm sie es mit unter die Dusche, wo sie das Wasser lange über ihren Körper laufen ließ und dabei wahrscheinlich das gesamte heiße Wasser aufbrauchte.

Kein Problem, denn Jaz schlief tief und fest, und sie bezweifelte, dass er vor zehn Uhr aufwachen würde.

Bliss trocknete sich schnell ab, machte sich aber nicht die Mühe nach einem Föhn zu suchen, sondern drückte das Wasser lieber mit dem Handtuch aus ihren Haaren. Sie wollte die frühe Stunde lieber nutzen, um zu dem Laden am Hafen zu gehen, um etwas fürs Frühstück einzukaufen.

Leise tapste sie zurück ins Schlafzimmer, um noch einmal den Anblick ihres starken, schlafenden Mannes zu bewundern. Jaz hatte sich mittlerweile auf den Rücken gedreht. Seine Beine lagen weit auseinander und die Arme waren sinnlich hinter den Kopf gelegt – eine Stellung, die seine Muskeln auf herrliche Weise betonte. Sein schlaffer Schwanz ruhte auf dem Bauch und der Hodensack war wunderbar entspannt. Es schauerte ihn ein wenig ob der kühlen Brise, die von draußen hereinwehte, und das Licht des frühen Morgens überzog seinen Körper mit einem Strahlen, das ihn wie einen Gott erscheinen ließ.

Der Gott schnarchte allerdings immer noch glückselig und erinnerte sie so daran, dass er sehr wohl menschlich war. Und ganz Mann.

Bliss fand zwar ihre Shorts, aber nicht ihr weißes Baumwollhöschen. Dann entdeckte sie es schließlich … unter seinem Hintern. Kein Problem. Sie hatte jede Menge Unterwäsche in ihrer Reisetasche. Aber für einen kurzen Einkaufsgang ins Dorf würden es die Shorts auch tun. Sie sah sich nach ihrem Oberteil um, konnte auch dies nicht finden und schlüpfte schließlich in das T-Shirt von Jaz.

Sie drückte ihre Nase in den Stoff und genoss den Geruch, den es verströmte. Es roch nach ihm. Dann zog sie es über den Kopf, aber nicht über die Schultern. Sie hatte nämlich nur einen BH dabei. Wo zum Teufel steckte er nur?

Über der Stuhllehne. Sie legte ihn um und zog das T-Shirt herunter, das so fast ihre Shorts bedeckte. Bliss warf einen letzten, langen Blick auf Jaz und gab ihm einen Luftkuss.

 

Bevor ihr der Weg zum Hafen wieder einfiel, verlief sie sich ein paarmal, geriet in Sackgassen. Pine Island war flach und die engen Straßen führten in alle möglichen Richtungen – besonders in Breezy Bay.

Einer der Wege war von einem hohen, dichtbewachsenen Spalier aus Strandrosen blockiert und auf einem anderen hatte jemand ein kleines Segelboot zurückgelassen. Doch diese Hindernisse machten Bliss nichts aus. Die Morgenluft war frisch, sauber und roch nach Meer.

Es waren auch noch ein paar andere Frühaufsteher unterwegs. Einige auf Fahrrädern. Als Bliss plötzlich bemerkte, dass sie das Summer-Club-Gelände durchquerte und somit an Vis Haus vorbeimusste, beschleunigte sie ihre Schritte etwas. Doch als ihr das Gemisch aus Gin und Kirschen wieder einfiel, an dem ihre Chefin sich gestern gütlich getan hatte, wurde ihr Schritt wieder langsamer. Niemals würde Vi um diese Zeit schon auf den Beinen sein.

Eine vage Erinnerung ließ sie links abbiegen, und sie fand sich recht bald auf der Hauptstraße wieder. Die Besitzerin des kleinen Ladens öffnete gerade die Türen, und Bliss drang nicht nur der unwiderstehliche Duft von Kaffee in die Nase, sondern auch der von irgendetwas Frischgebackenem.

»Sie sind meine erste Kundin«, sagte die Frau. »Sie sind neu hier, nicht wahr? Ich bin Bunny.«

»Und ich bin Bliss.«

Die Ladenbesitzerin lachte freundlich. »Dann haben wir ja beide komische Namen. Aber wenigstens vergessen die Leute so einen Namen nicht. Kommen Sie doch herein.«

Bliss betrat den mit glatten Holzdielen ausgelegten Laden, nahm einen kleinen Einkaufskorb und fand recht schnell Schinken, Eier und Orangensaft. Dann grübelte sie über den ordentlich aufgeschichteten Obstpyramiden, welche Nektarinen und Pflaumen sie nehmen sollte und ging dann zur Kasse, wo Bunny gerade den Kaffeeausschank herrichtete.

Bliss atmete den Duft einiger sehr kleiner, sehr üppiger Pasteten ein, die auf einem Teller lagen. Sie waren ganz offensichtlich erst vor Kurzem aus dem Ofen gekommen.

»Das Backen erledige ich immer, bevor es zu heiß wird«, erklärte Bunny. »Sie sind schon fast ausgekühlt … und immer sehr schnell weg.«

Bliss nahm eine Serviette aus einem Spender, griff sich eine der Pasteten und knabberte an der knusprigen Kruste. Die sofort heraustropfende Apfelfüllung leckte sie mit der Zunge ab. »Mmmh. Die schmecken ja großartig! Und sie sind so klein, dass man gar keine Schuldgefühle haben muss.«

Die ältere Frau lächelte. »So soll es sein. Die Leute kaufen meistens gleich ein paar Dutzend. Normalerweise sind sie schon um halb zehn weg.«

»Ich nehme vier«, verkündete Bliss. »Und die hier noch.«

Bunny packte die Köstlichkeiten ein und ging dann zur Kasse, um Bliss’ Einkäufe einzutippen. »Wollen Sie vielleicht gleich ein Kundenkonto eröffnen, Schätzchen?«

»Äh, nein. Ich bezahle in bar.« Jaz hatte ganz sicher ein Kundenkonto, aber nach einer Nacht wie dieser ging das Frühstück natürlich auf sie. Sie wollte ihn einladen.

Bliss nahm die Tüten, bedankte sich bei Bunny und warf nur einen kurzen Blick auf die schlanken, jungen Kerle in kurzen Jogginghosen und Sneakers, die vor dem Eingang zum Laden haltmachten.

»Ich brauche was zu trinken«, sagte einer von ihnen und wischte sich mit dem Handrücken über das rote Gesicht.

»Ihr könnt ruhig reinkommen«, rief Bunny freundlich. »Aber schwitzt mir nicht mein Obst voll.«

»Keine Sorge«, keuchte der andere Läufer. »Sind noch welche von diesen kleinen Pasteten da? Ich brauche dringend Kohlehydrate.«

»Ja. Beere oder Apfel?«

Sie schienen sich alle zu kennen. Pine Island war ein sehr freundlicher Ort. Bliss hielt kurz inne, um einen Blick auf die Schlagzeilen der Zeitungen zu werfen, die draußen auslagen. Auf einer stand in der oberen, rechten Ecke die Wettervorhersage: 38 Grad, feucht. Verminderte Luftqualität.

Hier nicht. Die reale Welt schien auf köstliche Weise weit weg.

 

Als sie zurückkehrte, lief Jaz gerade auf der Terrasse umher und nippte dabei an einem Kaffee. Bei ihrem Anblick stellte er die Tasse sofort beiseite und kam Bliss entgegen, um ihr mit den Tüten zu helfen.

»Schwer sind sie zwar nicht, aber trotzdem danke.« Sie drückte ihm eine in die Hand.

»Du hättest mir eine Nachricht hinlegen sollen. Ich hatte keine Ahnung, wo du abgeblieben bist. Trägst du da mein T-Shirt?«

»Ja.«

»Steht dir sehr gut.«

»Dir noch besser.« Sie tätschelte seinen Hintern. »Ich dachte, ich wäre rechtzeitig wieder zurück, um dich mit einem Frühstück im Bett zu überraschen. Du hast geschnarcht wie ein Bär.«

»Ich schnarche?!«

»Als ob du das nicht wüsstest?«

»Okay, ich gestehe. Danke für die Einkäufe. Ich hoffe, du hast sie auf meinen Namen anschreiben lassen.«

»Nein.«

»Das hättest du aber tun sollen, Bliss.«

»Ich wollte dich einladen.« Sie gingen zusammen in die Küche, wo Bliss die Tüte auf den Tresen stellte.

»Hast du Bunny kennengelernt? Normalerweise öffnet sie immer den Laden. Fred schläft gerne aus.«

»Wer ist Fred?«

»Ihr Ehemann. Ein echter Glückspilz. Sie macht die besten Minipasteten der Welt.«

»Ich weiß. In der Tüte sind vier Stück. Eigentlich habe ich sogar fünf gekauft, aber eine musste ich gleich essen.«

»Das sind zwei für dich und zwei für mich«, sagte er nickend. »Du bist schließlich einkaufen gegangen. Da hast du die Extra-Pastete auch verdient.«

»Recht herzlichen Dank«, erwiderte sie lachend, »aber das sind mir doch zu viel Kalorien. Also drei für dich und nur noch eine für mich.«

Jaz holte die noch warmen Pasteten aus der Tüte und aß seine erste. »Mmmmh«, entfuhr es ihm durch Füllung und Krümel hindurch. Er verschlang eine weitere.

Bliss ließ die anderen Dinge vorerst in der Tüte, denn sie hatte noch keine rechte Lust auf Frühstückmachen. »Hör mal, diese Pasteten haben mich auf eine Idee gebracht. Wieso machen wir dasselbe nicht auch bei Hot Treats? Manchmal sind die Menschen durchaus bereit, mehr zu bezahlen, als sie tatsächlich für ihr Geld bekommen.«

»Mmmh?« Er spülte die Pasteten mit einem Schluck Kaffee hinunter und sah sie dann über den Rand des Bechers hinweg an.

»Weniger Kalorien.« Sie nahm eines der üppigen, kleinen Küchlein und unterzog es einer genaueren Betrachtung.

»Das liegt daran, dass sie so klein sind.«

»Was du nicht sagst. Das macht sie ja auch so niedlich. Niedlich verkauft sich. Und der Geschmack sorgt dafür, dass die Kunden immer mehr davon wollen. Kann ich auch einen Kaffee haben?«

Er trank seinen Becher aus und stellte ihn ab. »Na klar. Bitte verzeih, dass ich so ein unhöflicher, gieriger, egoistischer Kerl bin. Ich dachte, ich komme dir mit diesem Gedankengang einfach mal zuvor.«

»Danke.« Sie knabberte nachdenklich an ihrer zweiten Pastete. »Das ist ein wirklich gutes Konzept, Jaz. Meinst du, wir sollten mal einen Testdurchlauf starten?«

Er füllte ihr einen Becher mit Kaffee. »Schwarz, stimmt’s?«

»Du hast es nicht vergessen.«

»Aber zurück zu deiner Idee – das könnten wir sicher tun. Wir haben eine gesonderte Backabteilung für limitierte Produktläufe und Testladungen. Aber ich muss von den Erbsenzählern in der Verwaltung noch eine Kostenanalyse erstellen lassen. Die werden wahrscheinlich sagen, dass es sich nicht rechnet, aber das sagen sie immer. Für diese Menschen sind innovative Produkte eine sehr, sehr angstbesetzte Angelegenheit.«

Bliss aß ihre Pastete auf und nahm dann ihren Kaffeebecher zur Hand. »Auf so klein zu machen könnte eine ganz große Geschichte werden.«

»Ich mag deine Art zu denken, Bliss.« Er legte den Arm um sie und drückte sie. »Ich sollte dir die Firmenleitung übertragen.«

»Das würde ich gar nicht wollen.«

Jaz bestand darauf, das Frühstück selbst zuzubereiten, und schickte sie aus der Küche, damit sie noch etwas Sonne bekam, bevor es zu heiß wurde. Als er fertig war, trug er die Teller hinaus auf die Terrasse. Bliss saß bereits in einem wuchtigen Gartenstuhl aus Holz, der sie fast verschluckte und aus dem sie nicht so leicht aufstehen konnte. Also blieb sie, wo sie war, und balancierte ihren Teller auf den Knien, um sich an den Eiern mit Schinken gütlich zu tun. Nach einem Morgen wie diesem und nach dem Sex, den sie hatten, sehnte sie sich geradezu nach Proteinen.

»Ich habe vor dem Laden auch ein paar Jogger gesehen. Die haben Bunny praktisch um die Pasteten angebettelt.«

Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Ja, und?«

»Es könnte gut sein, dass dir da ein wichtiger Markt entgeht. Produziert Hot Treats eigentlich Energy-Riegel? Sportler sind doch besessen von gesunder Ernährung. Und sie lieben Kalorien.«

»Hey, mal ganz unter uns, unsere Produkte sind Junkfood.«

»Aber müssen sie das denn sein?«, fragte sie. »Um einen Energy-Riegel herzustellen, müsstet ihr das Grundrezept gar nicht so sehr verändern. Ein paar Vitamine und leckere, wasserlösliche Sojaproteine.«

Jaz gab einen angewiderten Laut von sich.

»Wenn ihr die Größe verringert, verringert ihr auch die Kalorien. Macht Werbung mit den wertvollen Vitaminen der Früchte. Gesundheitsbewusste Menschen fahren total auf wertvolle Vitamine ab.«

»Hey, das klingt aber zynisch.«

»Darauf läuft’s nun mal hinaus, Jaz. Und auf die Mütter müsst ihr euch auch stürzen. Die wollen, dass ihre Kinder sich besser ernähren.«

»Hmm«, kam es nachdenklich von ihm, »jetzt muss ich erst mal verdauen.« Er streckte sich auf einem Lehnstuhl aus und klopfte auf seinen Bauch. »Das war gut.«

»Glaubst du, meine Ideen sind umsetzbar?«

Jaz verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte auf die kleinen Wolken am Himmel. »Klar. Einen Versuch ist es allemal wert. Ich werde Dora anrufen und sie bitten, am Montag mit dem Produktionsleiter zu sprechen und die Sache in Gang zu bringen. Was ist denn los?«

Bliss antwortete nicht sofort – die Erwähnung von Doras Namen hatte sie etwas verärgert. Sie rutschte noch tiefer in den riesigen Holzstuhl, damit Jaz ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Oh, stimmt ja. Deine tolle Assistentin.«

»Na klar«, erwiderte er, »wen sollte ich denn sonst darum bitten?«

»Hat sie denn die Kontrolle über die gesamte, blöde Fabrik, wenn du weg bist, oder was?«

»Nein.« Er stand schnell auf, ging zu ihr und beugte sich lächelnd, die Arme auf die breiten Lehnen gestützt, über sie. »Ich glaube, du bist eifersüchtig.«

»Nicht im Mindesten«, entgegnete sie etwas beleidigt. Doch sie war eifersüchtig. Jaz hatte sie emotional mehr berührt, als sie sich selbst eingestehen wollte. Den Gedanken, ihn mit irgendjemandem teilen zu müssen, konnte sie schon jetzt nicht mehr ertragen.

»Das musst du nicht. Dazu besteht gar kein Grund. Ich stehe total auf dich.«

Diese beruhigende Äußerung wirkte zwar nicht so beruhigend, wie sie es gern gehabt hätte, aber Bliss war zu stolz, um nach mehr zu verlangen. Jaz nahm sie bei der Hand. Da sie nicht vorhatte, einfach nur schmollend dazusitzen, ließ sie sich von ihm hochziehen.

»Komm, wir müssen jetzt nicht übers Geschäft reden. Zeit für ein paar kleine Spiele.« Er führte sie die Treppe der Terrasse hinunter, vorbei an den grellen Strandtüchern, die auf der Leine flatterten. Dann ging es eine Rampe herunter, die unter das Haus und in den Keller führte. Eigentlich war es gar kein richtiger Keller, denn das Haus ruhte auf Pfosten, die man in den Sand getrieben und verschalt hatte.

Bliss sah sich um und stellte schnell fest, dass sie sich in einem Heimwerkerparadies befand. Jedes Werkzeug, das sie je gesehen oder von dem sie je gehört hatte, hing an den Wänden oder war in Plastiktüten verstaut. Dazwischen waren riesige Stapel Brennholz aufgeschichtet, und es standen Kisten herum, voller Holzscheite in allen Formen und Größen. »Deine Werkstatt?«

»Ja. Hast du Lust, ein Vogelhäuschen zu bauen?«

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst.« Bliss dachte einen Moment lang an die dreckigen Tauben auf ihrem Balkon in New York und wie wenig die Viecher mit einem netten, kleinen Vogelhaus zu beeindrucken wären.

»Nein, nicht wirklich.« Jaz ging zu einem riesigen, von der Decke hängenden Plastikbündel in Blau und Gelb und schüttelte es aus. »Das wird dir gefallen.«

»Ach ja?« Noch sah sie nichts, was ihr gefallen würde. »Was ist denn das?«

»Ein Schlauchboot.«

»Sieht gar nicht aus wie ein Schlauchboot.«

Jaz seufzte. »Glaub mir, es ist ein großes, rundes Gummiboot. Wir müssen es uns von Rocco aufpumpen lassen. Er hat einen Luftkompressor. Normalerweise benutzt er ihn fürs Airbrushing.«

»Ach, nein. Ich habe wirklich keine Lust, zu Vi zu gehen.«

»Wieso denn nicht?«

»Ich hab eben keine Lust.« Bliss wollte nicht diejenige sein, die Vi nach einem ginseligen Abend weckte. Von den Maraschino-Kirschen ganz zu schweigen. Die Teile konnten tödlich sein.

Jaz zuckte nur mit den Schultern. »War ja nur eine Frage. Na ja, Rocco wohnt sowieso nicht in ihrem Haus. Ich werde das Ding mal rüberbringen. Ich bin bald wieder da.« Er klemmte sich das unaufgepumpte Boot unter den Arm, gab ihr einen Kuss auf die Nase und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Sich selbst überlassen, stöberte Bliss ein bisschen im Keller herum und war erneut beeindruckt. Zweifellos wusste Jaz all diese Werkzeuge auch einzusetzen. Viele von ihnen sahen wie Erbstücke aus. Irgendwer hatte Nägel in die Kellerwand geschlagen, um sie dort aufhängen zu können und die Umrisse der Werkzeuge mit Filzstift nachgezeichnet.

Sie berührte einen Zimmermannshobel, dessen Farbe am Griff fast völlig abgenutzt war. Wie die meisten der anderen Werkzeuge war er schwer und massiv. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Jaz von seinem Vater beigebracht worden war, mit ihnen umzugehen. Aber sie musste es sich auch gar nicht vorstellen, denn an der Wand über der Werkbank hing ein vergilbter Schnappschuss von einem Mann, der zusammen mit zwei kräftigen, kleinen Jungs letzte Hand an ein Modellboot legte. Das mussten die Claybourn-Männer sein – die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Sein Vater hatte dieselben breiten Schultern und das angenehm verschmitzte Grinsen.

Das Foto war offensichtlich vor langer Zeit aufgehängt worden. Als sie es genauer betrachtete, erkannte sie im Hintergrund genau denselben sandigen Keller. Jaz’ Refugium war auf das Fundament eines älteren Hauses gebaut worden – dort, wo er als Kind seine Sommer verbringen durfte. Vielleicht hatte er sogar das ganze Jahr über hier gelebt, wenn von seinem Vater hier so viele Häuser gebaut worden waren.

Da fiel ihr das Foto aus seinem Büro ein, das ihn zusammen mit seiner Mutter zeigte. Auch ihr sah er irgendwie ähnlich. Und sein Bruder auch. Vielleicht vermischten sich die Gesichtszüge der beiden Linien einfach nur gut. Der jüngere Bruder war blond. Unter dem Foto stand in sauberer, weiblicher Schrift Jaz und Joey mit Dad, 1976.

Er war also der große Bruder. Das passte. Wahrscheinlich hatte er die verantwortungsbewusste, kompetente Art von seinem Vater geerbt – genau wie die Werkzeuge. Bliss fragte sich, wo wohl seine Mutter lebte. Ob sie hier draußen auch ein Haus hätte oder wenigstens ab und zu zu Besuch käme. Schluss damit, schalt sie sich. Du hast die Stufe noch nicht erreicht, wo man die Mutter kennenlernt. Es wird eine Weile dauern, bevor er deine Eltern kennenlernt. Und umgekehrt.

Bliss fuhr mit einer Hand über die Werkbank, die schon ganz zerfurcht war. Ihre Finger wanderten weiter zu einem wuchtigen, alten Schraubstock. Abwesend drehte sie an der Metallstange, die den Schraubstock öffnete und wieder schloss. Als sie die genauestens beschrifteten Schubladen voll alter Schrauben und Nägel sah, musste sie lächeln.

Er hatte alle Sachen seines Vaters aufgehoben, und das sagte eine Menge über ihn aus. Er war geschickt mit seinen Händen und konnte sentimentale Gefühle für eine Schublade mit alten Nägeln entwickeln. Bliss schaute noch einmal auf das Foto, lächelte und ging dann in Richtung Tür, um oberhalb der Rampe auf Jaz zu warten.

Der kam gerade den breiten Pfad herunter, das fest aufgepumpte Schlauchboot wie ein riesiger Heiligenschein auf seinem Kopf thronend. Er hielt die Seile an den Seiten fest, damit es nicht zu sehr schaukelte, und grinste Bliss an wie ein kleiner Junge. »Bist du bereit für eine Bootstour?«

Bliss schaute auf ihre Shorts und ihr T-Shirt. »Soll ich mich umziehen?«

»Ist eigentlich egal. Nass wirst du sowieso – egal, was du anhast.«

»Dann behalte ich die Sachen an.«

»Gut. Ich mag dich so, wie du bist«. Er zwinkerte ihr zu und stapfte den Pfad zum Strand entlang. Von hinten sah man unter dem Schlauchboot auf seinem Rücken nur noch die bloßen Füße. Ein vorbeilaufender Hund starrte ihn irritiert an und bellte dann wild drauflos.

»Ganz ruhig, Kleiner«, beruhigte sie das Tier und lief leichtfüßig hinter Jaz her, um den Anschluss nicht zu verlieren. Er nahm das Boot seitlich, um die Düne auf der Holztreppe zu überqueren, hatte aber Mühe das umlaufende Tau wegen des aufkommenden Windes festzuhalten.

Am Meeresufer angekommen, hob er das Boot an und setzte es mit Bliss’ Hilfe ins Wasser. Dabei hielt er mit einer Hand immer noch eines der Seile fest. Der Sog des sich zurückziehenden Wasser ließ das Schlauchboot auf und ab hüpfen. »Spring rein!«, forderte er sie auf.

»Hast du etwa vor, mich unterzutauchen?«

»Nein, keine Sorge. Versprochen.« Er beugte sich vor, um das Boot für sie festzuhalten, und Bliss kroch auf allen vieren hinein. Sie machte es sich so bequem, wie es eben ging. Ihr Rücken war gegen die eine Seite des abgerundeten Bootsrandes gelehnt und mit ihren Füßen stemmte sie sich gegen die andere. Plötzlich hörte sie, wie eine Welle in sich zusammenstürzte, und die sich auftürmende Gischt hob das Boot an, das sich daraufhin drehte. Jaz ließ etwas Leine nach und es drehte sich noch mehr – doch Bliss lachte nur. Er zog das Boot weiter ins Wasser, wartete dort auf die nächste Welle und positionierte das Schlauchboot, um sie voll auszunutzen. Die Welle traf viel direkter als die letzte, und das Boot wirbelte wie verrückt umher. Blitzschnell war es zur Hälfte mit eisig-erfrischendem Meeresschaum gefüllt, der zwischen ihren Beinen herumstrudelte und ihre Kleidung durchnässte. Sie war klitschnass, aber total begeistert.

Jaz drehte sie noch ein paarmal und lachte dabei genauso herzlich wie sie. Dann zog er sie wieder an den Strand. »Wie war’s?«

»Hat Spaß gemacht. Riesenspaß sogar. Ich will noch mal.«

Er packte das Seil erneut und zog sie wieder in Richtung Wellen. »Ich habe das Gefühl, du bist unersättlich, wenn es ums Vergnügen geht.«

»Da hast du allerdings recht.«

Ganz ausgelassen vor Freude drehte Jaz sie wieder und wieder. Bis plötzlich eine Welle, die er weitaus harmloser eingeschätzt hatte, sich über dem Schlauchboot brach und es zum Kentern brachte. Als Bliss wieder auftauchte, spuckte sie Sand und Salzwasser.

»Alles okay?« Er sah sie besorgt an und hielt ihr eine Hand entgegen, während er mit der anderen das Boot festhielt.

»Ja.« Sie wischte sich die klebrige Mischung aus den Augen. »Das war toll … Oh!« Eine weitere Welle knallte von hinten gegen ihre Knie und Bliss tauchte ein zweites Mal unter.

Jaz ließ das Seil los und zog sie raus. »Ich glaube, du hast jetzt genug von …«

Sie warf sich zurück ins Boot. »Nein! Dreh mich noch einmal!«

Er gehorchte und lachte atemlos. Aus den Augenwinkeln sah Bliss eine Gruppe kleiner Kinder, die am Ufer warteten und Jaz zuwinkten.

»Da hast du aber was losgetreten«, sagte er. »Die wollen auch mal!«

Die Eltern der Kinder stellten gerade die Sonnenschirme auf und legten ihre Strandtücher aus. Natürlich geschah dies alles ganz in der Nähe des Rettungsschwimmers, der soeben einen großen, hölzernen Hochstand erklomm, um seine Schicht zu beginnen.

»Okay. Zieh es rein.« Bliss schlug auf die Ränder des Schlauchbootes und erzeugte dabei einen kleinen Regen aus Salzwassertropfen.

»Zu Befehl, Captain Bliss.«

»Oh, das klingt richtig gut.«

Die nächste Stunde verbrachte Bliss damit, am Strand zu sitzen und zuzuschauen, wie Jaz die Kinder mit dem Schlauchboot hin und her zerrte. Er hatte sie allerdings aufgefordert, zuerst ihre Eltern zu fragen, und zog sie auch nicht dorthin, wo die Wellen sich brachen. Aber er drehte die Kleinen so schnell, dass sie auch im flachen Wasser vor Begeisterung quietschten und nach mehr bettelten.

Kann gut mit Kindern umgehen, ist gut im Bett, sieht gut aus, ist gut in seinem Job und nach eigenen Regeln erfolgreich. Bliss steckte die Arme unter ihre verschränkten Beine und legte den Kopf auf die Knie. Um Jaz zuzuschauen, musste sie zwar in die Sonne blinzeln, aber sie wollte ihn nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.

 

Während sie unten am Strand gewesen waren, hatte ein Lieferant kistenweise Lebensmittel gebracht, die jetzt in einer Fünferreihe auf der Terrasse standen.

Bliss nahm ein von der Sonne warmes Handtuch von der Leine und wickelte es sich lose um die Taille. Ihre nassen, sandigen Shorts zog sie darunter aus und schlüpfte schließlich auch aus dem T-Shirt. »Ist es okay, wenn ich hier im BH rumlaufe?«

Er ließ das Schlauchboot los und küsste sie auf ihre harten Nippel. »Aber klar doch. Sehr gern.«

Bliss zeigte in Richtung der Kisten. »Wo kommen die denn her?«

Jaz lehnte das Boot gegen die Terrassenbrüstung. »Das ist ein Dauerauftrag. Der Lieferantenjungen bringt die Sachen in einem Außenborder rüber.«

»Oh, ist das eins von diesen kleinen Booten, praktisch ohne Kiel?« Ihr nautisches Wissen war nicht gerade groß, aber diese Art von Booten kannte sie. Einige davon lagen auch in dem kleinen Jachthafen in der Nähe des Fähranlegers.

»Genau. Er zieht das Boot einfach auf den Strand, da wo der Weg aufhört und bringt die Kisten in einem Pine Island Cadillac her.«

Bliss lächelte. »Du meinst diese kleinen, roten Bollerwagen.« Langsam gewöhnte sie sich daran, die Dinger an den Zäunen der meisten Häuser festgebunden zu sehen. Einige waren die reinsten Schrottkisten, mit übrig gebliebener, bunter Farbe gestrichen, andere waren brandneu und glänzten wie Nagellack.

»Genau die meine ich.«

»Wo steht denn deiner?«

»Unten im Keller. Ich bin noch nicht dazugekommen, ihn hochzuholen.«

Bliss ging zu der Glasschiebetür, öffnete sie, blieb dann aber abrupt stehen. Sie wollte das Haus nicht mit ihren sandigen Füßen betreten.

»Die Säuberungsstation ist hier drüben.« Jaz ging zu einem tief hängenden Wasserhahn, an dem ein Duschkopf mit Schlauch befestigt war. Sie stapfte ihm hinterher und hob das Handtuch hoch, damit er ihr den Sand und das getrocknete Salzwasser von den Füßen spritzen konnte.

Irgendwann nahm sie ihm die kleine Dusche aus der Hand, wusch ihr Gesicht und beugte sich dann vor, um das Wasser durch ihren BH auch über ihre Brüste laufen zu lassen. Als Bliss sich wieder aufrichtete, waren ihre Brustwarzen steinhart und deutlich sichtbar. Jaz’ grüne Augen weiteten sich vor männlicher Bewunderung.

»Die sehen ja zum Anbeißen aus!« Er spülte sich blitzschnell seine Füße ab. Dabei wackelte er immer wieder mit den Zehen, um die Zwischenräume gründlich zu reinigen. Nur so zum Spaß richtete er die Brause dabei auch immer wieder auf Bliss’ Füße. Und sie zog ihr Handtuch immer höher, bis schließlich ihre Scham zu sehen war. So wie sie hier standen, konnte sie niemand beobachten.

»O Mann, alles voller Sand! Das geht aber nicht«, sagte er und richtete die Brause auf ihre Mitte – ganz vorsichtig, um nicht den Teil des Handtuchs zu durchnässen, der ihren Po bedeckte. Bliss schauderte. Das Wasser war zwar kalt, aber der sanfte Sprühstrahl wirkte sehr beruhigend. Und stimulierend.

»Stell dich mal mit gespreizten Beinen hin. Und zieh deine Schamlippen mit den Fingern auseinander«, flüsterte er. »Ich will den Strahl mal so richtig reinhalten.«

Sie tat, wie ihr geheißen. Jaz kam näher, betrachtete eingehend die Spalte zwischen ihren Beinen und stellte den Duschkopf auf Massage. Er positionierte den Strahl genau so, dass er auf ihren Kitzler gerichtet war. Dann schaute er zu ihr auf.

Bliss legte eine Hand über die seine, um den Strahl dahin zu lenken, wo er sich am besten anfühlte. Dann legte sie den Kopf etwas in den Nacken, um ihm einen Kuss zu geben. Jaz war unrasiert und sein Gesicht voller sexy Bartstoppeln, über die sie mit der anderen Hand strich. Seine Zunge war herrlich warm in der Tiefe ihres Mundes – ein überaus sinnlicher Kontrast zu dem Strahl, der immer wieder auf ihren Kitzler traf.

Jaz machte sich mittlerweile zärtlich an ihren Brüsten zu schaffen. Seine Küsse wurden immer leidenschaftlicher. »Kannst du so kommen?«, fragte er flüsternd. »Masturbierst du unter der Dusche?«

»Na klar«, wisperte sie. »Dazu sind die Dinger doch wohl da, oder nicht?«

Er rieb seine stachelige Wange an der ihren, und sie konnte sein Grinsen spüren. »Doch, doch.«

»Lass uns reingehen«, schlug sie lachend vor. »Wenn nun jemand vorbeikommt und uns so sieht?«

Jaz nickte. Er ließ sie los, stellte das Wasser ab und hängte den Duschkopf locker über einen Haken. Als er dann mit einem Knall zu Boden fiel, hob er ihn nicht auf. »Nach dir.« Er klopfte ihr auf den in das Handtuch gewickelten Hintern – diesmal schon nicht mehr ganz so zärtlich.

Im Haus angekommen, ging Bliss sofort in Richtung Schlafzimmer. Den BH hatte Jaz ihr bereits auf dem Weg ausgezogen, sodass sie gleich auf das Bett sprang und sich auf alle viere begab. Das Handtuch fiel sofort zur Seite und legte den Blick auf ihren Hintern und die bloßen Schenkel frei.

»Bleib so«, wies er sie an.

Sie krümmte den Rücken und präsentierte sich Jaz wie eine rollige Katze. Jaz kniete sich hinter sie und rammte seine Zunge mit einem Stoß in ihre wartende Möse. Dick und stark, feucht und weich. Seine Zunge ließ nichts aus, um sie in aller Tiefe und von innen nach außen sauber zu lecken.

Bliss stöhnte und drängte sich ihm entgegen, um nicht einen Zentimeter seiner köstlichen Zunge zu verschwenden. Ihre Haut fühlte sich feucht und kühl an, aber ihre Muschi zuckte vor heißer Lust. Wie sehr sehnte sie sich doch nach dem, was er ihr gestern Abend gegeben hatte: diesen knallharten Schwanz, der so tief es nur ging in ihr steckte und es ihr so schnell und hart wie möglich besorgte.

Doch plötzlich hielt Jaz inne, rückte etwas weg und zog ihre Schamlippen dann sachte mit beiden Händen auseinander. Er betrachtete sie dort – sie spürte seinen Atem, der wie eine liebevolle, leichte Brise über ihre Haut strich. Dann leckte er mit seiner Zungenspitze ein paar Sandkörner von ihren Schamlippen. Irgendwann hörte Bliss ihn in die Hände spucken oder etwas Ähnliches. Sie musste nicht lange warten, bis er seine Spezialbehandlung fortsetzte und ihr solche Lust bereitete, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.

»Leg dich hin, Bliss«. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte die riesige Erektion an, die aus seiner Hose ragte. Jaz trug keine Unterwäsche – das war ihr schon aufgefallen, als sie mit dem Schlauchboot rumgetollt hatten. Wären keine Menschen am Strand gewesen, hätte sie sicher mal in seine Shorts gefasst und mit seinem Schwanz gespielt, während sie sich in den Wellen vergnügten.

Für Bliss bestand allerdings kein Zweifel, dass er sie nun daran spielen lassen würde. Der dicke Schaft hüpfte ein wenig, als er ihn in die Hand nahm und zur Abwechslung diesmal vor ihren Augen onanierte.

»Ich will ihn in den Mund nehmen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Hock dich in der neunundsechziger Stellung über mich, sodass dein Schwanz genau über meinem Gesicht ist. Ich will den Mund weit aufmachen und dich saugen. Und du kannst dann meine Muschi lecken und befingern, während ich dir einen blase und die Eier lecke.«

»O Baby! O ja! Geile Idee.«

Er hockte sich blitzschnell über sie, sodass seine strammen Oberschenkel beide Seiten ihres Gesichts einrahmten. Alles, was sie jetzt noch sehen konnte, waren sein Schwanz, seine Eier und der muskulöse Hintern, der ihr durch seine leicht gespreizten Beine auch einen Blick auf die enge Rosette bot. Bliss langte nach einem Kissen, um ihren Kopf höher legen zu können. Dann griff sie durch seine Beine hindurch und streichelte seine Pobacken, während sie gleichzeitig seine Eier abschleckte – lasziv und gründlich.

Jaz stöhnte vor Lust und widmete ihrer Möse schon bald nicht mehr so viel Aufmerksamkeit wie zu Beginn ihres Spiels. Aber das wollte sie auch gar nicht, denn dann wäre es ihr viel zu schnell gekommen.

»Rutsch mal ein bisschen nach hinten«, bat sie ihn. »Als Nächstes ist der Schwanz dran.«

Jaz rutschte auf allen vieren nach hinten, sodass sie seinen Schwanz in den Mund saugen konnte. Doch er war so steif, dass dieses Unterfangen sich als recht schwierig erwies. Bliss schlang die Finger um das pochende Fleisch und führte seine Rute zwischen ihre Lippen. Ihr Saugen war gierig und fest. Die Innenseite seiner Schenkel begann bereits zu zittern, und Bliss schmeckte die salzig süßen Lusttröpfchen. Sie benutzte ihre freie Hand, um seinen Hodensack zu streicheln, kniff mit den Fingerspitzen spielerisch hinein und zog ihn immer wieder mal fest von der Schwanzwurzel weg.

Je mehr er anschwoll, desto mehr wirkte der Damm hinter dem Sack wie eine Verlängerung seines Schafts. Sie ließ die Fingerspitzen darübergleiten, strich von den empfindlichen Fältchen seiner Rosette bis zur Wurzel des Schwanzes und drückte ihn zusammen, als sie dort angekommen war.

Jaz hatte Bliss’ Muschi völlig vergessen und gab sich völlig ihrem gierigen Treiben hin. Eine gewisse Selbstbeherrschung bewahrte er sich allerdings. Seine Stöße waren nicht so kräftig, dass sie würgen musste. Stattdessen passte er sich dem Rhythmus ihres Mundes an. Bliss bearbeitete seinen Schwanz so mit Zunge und Lippen, dass er fest in ihrem Mund steckte.

Irgendwann spürte sie, wie sein Gemächt leicht zu zucken und zu pulsieren begann. Jaz keuchte auf und sein Bauch wölbte sich nach innen. Seine starken Lendenmuskeln zogen sich zusammen und er war bereit zu kommen, was er so sehr hinauszuzögern versuchte.

Bliss war begeistert. Er stand kurz vor einem mächtigen Orgasmus, und diesmal war sie nicht zu sehr mit ihrer eigenen Lust beschäftigt, um dies ganz genau mitzubekommen.

Sie verstärkte ihr Saugen und sah zu ihm auf. Jaz begann unkontrolliert zu stöhnen und bäumte sich wie ein Hengst über ihr auf. Er sah sich immer noch vor, dass er sie nicht zum Würgen brachte und sein Schwanz nicht bis an ihr Zäpfchen stieß. Er genoss einfach nur die perfekte Blasnummer, die sie ihm bescherte.

Plötzlich ließ Bliss seinen Schwanz los und legte beide Hände auf seinen Po, wo sie in Muskeln drückte, die dafür eigentlich viel zu hart waren. Also setzte sie ihre Fingernägel ein und krallte sie übermütig in seinen Po. Das reichte. Jaz kam direkt in ihrem Mund, brüllte dabei fast verzweifelt vor Lust und rief ihren Namen.

Bliss lutschte und schluckte und genoss den heißen Samen, der sich aus der Tiefe seines Körpers in ihren wartenden Mund ergoss. Als Jaz fertig war, zitterte er und zog sich aus ihr zurück. Aber nicht ohne ihr zu gestatten, mit der Zunge noch einmal über seinen Schwanzschlitz zu fahren, um auch noch das letzte Tröpfchen seiner Männlichkeit aufzunehmen.

Schließlich sackte er neben ihr zusammen, und sie legte ihren Kopf gegen seinen zitternden Oberschenkel. Die beiden lagen quer auf dem Bett in den zerwühlten Laken. Jaz atmete schwer und seine Brust hob und senkte sich.

»Du hast es mich dir gar nicht besorgen lassen«, sagte er irgendwann, öffnete die Augen und sah sie an. Sein Kopf ruhte auf ihrem Schenkel.

»Ganz wie du Lust hast«, erwiderte sie.

Jaz streckte sich, bis die abebbende Spannung in seinem Körper ganz verschwunden war und vergrub sein Gesicht in ihrer Muschi. Bliss genoss die Berührung seiner Zunge. Seinen Orgasmus zu beobachten hatte sie so scharf gemacht, dass sie jetzt ebenfalls kommen wollte. Sie kniff sich in die Brustwarzen und zog daran, als er ihren Kitzler berührte. Das Malträtieren ihrer Nippel bot einen wunderbaren Kontrast zu den weichen, zärtlichen Gefühlen zwischen ihren Beinen.

Jaz hob den Kopf, um sie anzuschauen, und wischte sich dabei den feuchten Mund ab. »Du hast tausend verschiedene Methoden, es dir selbst zu machen, hab ich recht? Was dagegen, wenn ich zusehe? Das macht mich echt geil.«

»Nein«, erwiderte sie flüsternd und kniff sich noch fester in ihre Knospen. Im Wechsel mit dem Ziehen an den Nippeln. Bliss liebte die elektrisierende Erregung, die davon ausging und ihre Möse zum Zucken brachte.

Jaz schob zwei dicke Finger in sie hinein, um ihre Erregung ebenfalls zu spüren. »Befummel deine Titten«, stöhnte er. »Mach dich richtig scharf! Deine Möse ist klitschnass und steht so weit offen, als wäre dir alles andere egal. Es könnte jederzeit jemand reinkommen und dich sehen, es wäre dir völlig gleichgültig.«

Bliss stellte sich sofort vor, wie ein anderer Mann – ein Freund von Jaz, den sie nicht kannte – den Raum betreten und dabei zusehen würde, wie Jaz’ Finger in sie eindrangen. Der Fremde wäre ebenfalls nackt, genauso stark gebaut und gut bestückt wie Jaz. Er würde seinen Schwanz massieren, während er dabei zusah, wie Jaz es seiner vor Lust hilflosen Gespielin besorgte, die durch die Beobachtung eines Dritten nur noch heißer wurde.

»Du wirst ja immer geiler«, meinte Jaz mit sanfter Stimme. »Deine Möse ist ganz groß und geschwollen. Fühlt sich glatt an, als würde sie meinen Finger einsaugen. Du magst es, richtig tief gefickt zu werden, was? Wart’s nur ab. Jetzt besorge ich es dir schön tief und langsam.« Er drückte seine Finger noch tiefer in sie hinein und brachte sie so zum Keuchen. Als sein Daumen ihren Kitzler berührte, ging das Keuchen in ein lautes Stöhnen über.

Bliss ließ von ihren Brustwarzen ab und krallte sich zuckend in das Laken. Jaz’ Finger steckten immer noch in ihr, und er bewegte seinen Daumen, während er sanft ihren äußerst empfindlichen Kitzler in seinen Mund sog, der von seiner Zunge behände umspielt wurde. Sie schrie laut auf, als es ihr schließlich kam und ihr ganzer Körper erzitterte.

Diese intensive erotische Welle erfasste Bliss so sehr, dass sie das Gefühl hatte, auf einer Wolke zu schweben. Es dauerte einige Zeit, bis sie die Augen wieder öffnen und Jaz ansehen konnte. Der zog gerade seinen Finger aus ihrer Möse und wischte ihn am Bettlaken ab.

»Wunderbar«, war alles, was er sagte.
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Am Sonntagabend saßen sie gemeinsam auf der Fähre zurück nach Havertown. Bliss kuschelte sich ganz benommen vor glückseliger Müdigkeit in Jaz’ Arm. Sie saßen ganz allein auf einer Bank an Deck. Niemand wollte dort oben sitzen, wo der nicht nachlassende Wind ab und zu eine Gischtladung vom Kielwasser des Bootes hochschickte. Doch das machte den beiden nichts aus. Er hatte ihre Tasche unter den Vordersitz geschoben, wo sie nicht nass werden konnte. Seine Taschen hatte er zusammen mit einem Laptop-Koffer aus gebürstetem Aluminium direkt daneben gestellt.

Jaz hatte sich entschuldigt, als er Samstagabend seinen Laptop hervorholte, anstatt mit ihr auf irgendeine Party zu gehen, doch Bliss war das einerlei. Sie hatte es sich mit einem Buch auf dem in die Wand eingelassenen Sofa bequem gemacht, das er entworfen hatte. Sie sah ihn immer mal wieder an, während er auf den Bildschirm starrte und sich um irgendwelche Geschäftsangelegenheiten kümmerte.

Er sah durch und durch wie der Juniorchef des Jahres aus, als er dort so hochkonzentriert mit der Brille auf der Nase dasaß. Abgesehen natürlich von den bloßen Füßen, den weiten Cargohosen und dem schwarzen T-Shirt, das ein Piratenschädel mit gekreuzten Knochen und ein lustiges Motto zierte: Wer arbeitet, kriegt auch keine Schläge.

Bliss fühlte sich so ganz allein mit ihm sehr wohl, und es gab keinen Grund für ihn, sich zu entschuldigen. Soweit sie das beurteilen konnte, war auf Pine Island immer irgendwo eine Party. Zumindest für die, die es nicht anders haben wollten – ihr reichte es einmal die Woche.

Sie waren bis weit nach Mitternacht aufgeblieben – keine große Leistung, wenn man bedenkt, dass sie den Nachmittag verschlafen hatten. Während sie noch tief schlummerten, waren ein paar seiner Freunde und Freundinnen vorbeigekommen und hatten Nachrichten an die Eingangstür geklebt, die jetzt herumflatterten, als er sie öffnete.

Hey Mann, seit wann schließt du denn die Tür ab? Könnte ich mir mal deine Bohrmaschine leihen? Ich konnte sie nicht finden. Wir sehen uns am Strand. Dave.

»Das liegt daran, dass ich sie versteckt habe, Dave«, sagte Jaz und riss den Zettel ab. »Schließlich kriegt man die Sachen, die man dir leiht, immer erst auf Anfrage zurück.«

Jaz, dies ist deine persönliche Einladung zu einem gemeinschaftlichen Brunch am nächsten Sonntag bei Webbers. Bring Orangensaft mit, okay? Deine Kochkünste sind ja bekanntermaßen keinen Pfifferling wert. Ginny W.

»Na, das ist ja hinreißend«, entfuhr es ihm. »Du fandest meine Eier mit Speck doch prima, oder?«

»Sie waren großartig«, versicherte Bliss ihm.

»Dann bringe ich genau das mit. Das wird die Veganer schocken.«

»Wer ist Ginny?«, fragte sie und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen.

»Wenn das der Code für ›ist Ginny verheiratet?‹ ist, lautet die Antwort Ja. Glücklich sogar.«

»Erwischt.«

Er drückte Bliss beruhigend an sich und las dann die nächste Nachricht.

Hab mir mal 15 Nägel aus deinem Keller genommen. Werd sie wieder ersetzen. Wusstest du, dass es ein Zeichen für eine manisch-depressive Störung ist, wenn man alles mit Etiketten versieht? Vielleicht solltest du mal mit jemandem darüber reden.

»Die Nachricht kommt von Bernie, unserem hiesigen Psychiater«, erklärte er. »Jedes Mal, wenn er sich was von mir leiht, bekomme ich eine Gratisdiagnose. Herrje, ich hoffe, er hat uns nicht gehört, als wir am Rummachen waren.«

Bliss nickte. »Wieso hinterlassen denn eigentlich all diese Leute Nachrichten? Habt ihr hier kein Telefon?«

»Natürlich haben wir Telefon. Aber es ist so einfach, eben mal bei jemandem vorbeizuschauen. Und sein Handy in der Strandtasche aufzubewahren ist eine gute Methode, um es durch den Sand kaputtzumachen. Wenn man die Türen in Breezy Bay abschließt, heißt das so viel wie ›nicht klopfen‹. Das versteht jeder.«

Er grinste, nahm Bliss fest in den Arm und zerquetschte sie dabei fast. Sie fühlte sich unglaublich wohl, drückte ihre Nase in sein T-Shirt und sog seinen frischen Duft ein.

Du bist alles, was ich je wollte, dachte sie. Ich hoffe, die Sache zwischen uns hält wenigstens einen Sommer …

Die Erinnerung an diesen Moment kam zurück, als sie sich auf der Fähre erneut an seine Brust lehnte. Eine Hand hatte sie auf sein Herz gelegt, um zu spüren, wie es schlug. Der Lärm der Fähre machte es schwer, ein Gespräch zu führen, und ihr war so gar nicht danach zumute, ständig brüllen zu müssen. Stattdessen legte sie den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne, die den samtig schwarzen Himmel erstrahlen ließen … bis Jaz schließlich nach unten schaute und sie küsste.

 

Der Montagmorgen bei Lentone Fitch & Garibaldi verging langsam wie immer. Bliss war früher gekommen, stellte einen großen Becher Kaffee auf ihren Schreibtisch und öffnete den komplizierten Plastikdeckel, der mehr Trinkoptionen bot, als sie bewältigen konnte: halb eindrücken und fixieren, ganz eindrücken und abreißen – es gab tatsächlich so etwas wie die Überspezialisierung eines Produkts.

Sie stellte ihren Rechner an, öffnete die Hot-Treats-Datei und gab die Ideen ein, die sie und Jaz erarbeitet hatten. Danach ging sie noch einmal die Seiten durch, die sie sich von diversen Websites heruntergeladen hatte, auf denen es um Ernährung, Essen und Kochen ging.

Der Industriezweig war riesig und die Marktrecherche durchaus widersprüchlich. Beim Essen und Trinken verhielten sich die Menschen oftmals irrational. Eine Sache aber tauchte immer wieder auf: Die Verbraucher waren bereit, hohe Preise für gesundes Essen zu bezahlen – oder zumindest für Essen, das sie für gesund hielten.

Bunnys kleine Pasteten mit echter Fruchtfüllung waren eine tolle Idee – wenn man derartige Rezepte an eine industrielle Fertigung anpassen konnte. Dieser Teil des Prozesses würde in die Hände kitteltragender Sonderlinge in den Hot-Treats-Laboren und Testküchen gelegt werden müssen.

Bliss öffnete ein Grafikprogramm und spielte mit Designelementen herum. Sie skalierte das typische Hot-Treats -Verpackungsmuster in unterschiedliche Größen und verzerrte das Logo auf verschiedene Weise.

Ihre größte Ambition bestand im Moment darin, Jaz mit tollen Ideen zu beeindrucken, die in seiner Firma umgesetzt werden könnten. Vi wollte sie natürlich auch beeindrucken. Bliss schickte eine E-Mail an ihre Chefin und fragte sich, ob sie wohl überhaupt schon in ihrem Büro war. Vis Antwort kam blitzschnell und bestand aus nur zwei Worten:

Komm rüber.

Bliss las sie und nippte an ihrem Kaffee. Diese zwei kleinen Worten konnten eine Menge bedeuten …

Ich bin stinksauer, weil du mit dem wichtigsten Kunden in der Geschichte von LFG rumgemacht hast. Komm rüber, damit ich dir persönlich dein Kündigungsschreiben aushändigen kann!

Oder auch …

Wie ist Jaz Claybourn im Bett? Gut gemacht, Bliss. Dein Einsatz für LFG ist absolut bewunderungswürdig. Wie wär’s mit einer weiteren Gehaltserhöhung? Komm rüber und hol dir deinen Goldsack mit Monogramm ab!

Bliss trank ihren Kaffee aus und überlegte sich, dass Vis Nachricht genau das bedeutete, was sie schrieb:

Komm rüber.

 

Bliss ging über den Flur zu Vis Büro, blieb aber immer wieder stehen, um sich auf dem Weg mit Kollegen zu unterhalten. Lentone Fitch & Garibaldi hatte eine Menge unterschiedlicher Kunden und eine Menge Mitarbeiter auf allen Ebenen, die sich um sie kümmerten.

»Ich habe gehört, die Gewaltigtätige will dich persönlich sprechen«, sagte Alexandra Kassanian. Die Juniortexterin kaute an einem Bleistift, während sie mit einem Marker bewaffnet in einem Wörterbuch blätterte, um mögliche Synonyme für frisch zu finden – neben neu das meistbenutzte Wort in der Werbebranche. »Was hast du denn angestellt, Bliss?«

»Nichts, soweit ich weiß.«

»Irgendwas musst du doch gemacht haben. Mich pflaumt sie doch schon an, wenn ich an Bleistiften kaue.« Als Vi den Kopf aus ihrem Büro zwei Türen weiter steckte und Bliss heranwinkte, legte Alexandra den Stift blitzschnell beiseite. »Viel Glück.«

»Hallo Vi. Was gibt’s?« Bliss gab ihrer Stimme etwas betont Gleichgültiges – besonders da auch Kayla im Büro ihrer Chefin stand.

Vi setzte sich wieder auf ihren teuren Bürostuhl und drehte sich, um die Praktikantin direkt anzusehen. »Einen Moment, Bliss. Kayla, die können Sie jetzt ablegen.« Vi zeigte auf einen ziemlich hohen Stapel Papiere, von dem Bliss wusste, dass er seit Jahren unberührt auf ihrem Fensterbrett ruhte.

»Okay.« Kayla nahm den Haufen, legte ihn in ihre Armbeuge und warf dabei einen Blick auf die obersten Seiten. »Aber das sind ja gar keine Verträge. Wo soll ich die Papiere denn ablegen?«

»Im Archiv gibt es ein paar leere Schubladen«, erklärte Vi. »Ganz hinten unten.«

Dort wo es dunkel und staubig war, wenn Bliss sich recht erinnerte. Wo früher der große, fette Käfer lebte.

»Sind in den Schubladen Register, oder soll ich mir welche aus dem Lager geben lassen?«, fragte Kayla.

Bliss war klar, dass die Praktikantin Zeit schinden und Vi ärgern wollte, weil sie ihr derartig sinnlose Tätigkeiten aufbrummte.

»Legen Sie einfach die Register zusammen, die älter als fünf Jahre sind, und recyclen Sie die leeren.«

Punkt für Vi. Bliss schaute Kayla an.

»Wie soll ich die Register denn beschriften?«, fragte die Praktikantin höflich.

Eine wahrhaftig nervige Frage. Das hätte Bliss in Kaylas Alter auch nicht besser hingekriegt. Bonuspunkt und Freistoß für Kayla.

»Wie Sie wollen«, sagte Vi. »Sie können gerne neue Kategorien einführen. Nehmen Sie farbige Marker. Alexandra hat welche.« Ihr Lächeln war breit und strahlend, wurde aber von einer geringschätzigen Handbewegung begleitet, die Kayla sagte, dass sie jetzt gehen durfte.

Spiel, Satz und Sieg für Vi, weil sie so tat, als wäre Ablage eine kreative Tätigkeit, die eine ehrgeizige Praktikantin gern zu verrichten hätte.

Kayla seufzte und verließ das Büro, ohne auch nur ein Wort an Bliss zu richten.

Vi drehte sich schnell in ihrem Drehstuhl herum. »Was soll ich sonst mit ihr machen, Bliss?«, fragte sie. »Entschuldige, rhetorische Frage. Sie ist die Tochter meiner besten Freundin. Voller Ausreden und Beschwerden. Irgendwie muss ich sie mir doch vom Hals halten!«

»Verstehe.« Insgeheim war sie froh, dass Vi sich auch noch um andere Dinge Gedanken machte, als um die Tatsache, dass sie eine Affäre mit Jaz hatte. Aber früher oder später würde ihre Chefin schon noch davon anfangen.

»Und wie hat dir Pine Island gefallen?«, erkundigte sich Vi und malte mit einem leeren Füller auf ihrem Memo-Block herum. Man erzählte sich im Büro, dass das Original dieses Schreibutensils sich im Museum of Modern Art oder so befand. »Keine Tinte mehr in dem verdammten Ding. Aber er hat wirklich eine perfekte Form.« Sie legte den Füller vorsichtig beiseite und faltete die Hände.

»Oh, ich fand’s großartig. Sehr nett.«

»Und, hast du bei Jaz gewohnt?«, fragte Vi ohne Umschweife.

»Äh, ja.«

»Wie reizend.«

»Was genau meinst du denn mit reizend?«, erkundigte Bliss sich vorsichtig.

»Hältst du es für schlau, eine romantische Beziehung mit ihm einzugehen und damit vielleicht einen Multimillionen-Dollar-Auftrag zu gefährden?«

Bliss spürte die Härte hinter den Worten ihrer Chefin und holte tief Luft, bevor sie antwortete. Sie würde sich doch von einer Gin saufenden, Maraschino-Kirschen kauenden, Künstler fickenden Frau nichts vorschreiben lassen. Bliss konnte immer noch nicht fassen, dass die durch und durch vernünftige Vi mit einem verrückten Künstler zusammen war. Sie atmete aus. Kein Mensch würde sie dazu bringen, Jaz aufzugeben.

Und ihr fiel auch keine andere Antwort ein, die sie auf Vis völlig nahe liegende Frage hätte geben können.

»Ach, so schlimm wird es schon nicht sein, schätze ich«, sagte Vi plötzlich. »Das kommt andauernd vor. Herrgott, wenn ich für jede sexy Führungskraft, mit der ich meinerzeit im Bett war, auch nur einen Penny bekommen hätte …« Sie brach den Satz ab, als sie Bliss’ faszinierten Blick bemerkte. »Ich werde nicht ins Detail gehen.«

»Na gut.« Der nervöse Schauer, der ihr über den Rücken lief, wollte Bliss so gar nicht gefallen. Sie fühlte sich genauso wie damals, als sie im Büro ihres Schuldirektors gestanden hatte und zum x-ten Mal dafür getadelt wurde, dass sie in einem Rock-Star-Outfit hinter der Schultribüne einen älteren Schüler geküsst hatte.

Wann genau durften Frauen oder Mädchen eigentlich mit jemandem Spaß haben, ohne dass jemand anderes diesen Spaß missbilligte? Sie musste sich erst ins Gedächtnis rufen, dass Vi eigentlich gar keine Missbilligung geäußert hatte. Sie hatte Bliss lediglich taktvoll an etwas erinnert und es dabei auch belassen.

Bliss ging in Richtung Tür.

»Und was hältst du von Rocco?«

Bliss sah ihre Chefin an, deren Stimme sich in einem Moment von eiskalt zu samtweich verändert hatte.

»Bin ich verrückt, Bliss?« Die ältere Frau warf ihr einen wehmütigen Blick zu.

»N-nein, überhaupt nicht«, stammelte Bliss. »Er scheint doch sehr amüsant zu sein. Er hat deine Fingerspitzen geküsst. Das fand ich irgendwie cool. Immer ran, Vi.«

Ihre Chefin seufzte und stützte ihr Kinn auf die Innenfläche ihrer perfekt manikürten Hand. Erst jetzt fielen Bliss die Sterne und Blumen auf den Nägeln auf, die eindeutig von jemandem mit äußerst geschickten Fingern stammen mussten.

»Nette Maniküre«, lobte sie.

Vi streckte ihr beide Hände über den Schreibtisch entgegen. »Gefällt es dir? Die hat Rocco bemalt. Er musste mit einer Vergrößerungslampe arbeiten, aber ich finde es gut gelungen. Er sagt, Frauen brauchen Sterne und Blumen.«

Vielleicht war der Künstler mit der silbernen Löwenmähne doch nicht so verrückt, überlegte Bliss. Sie schenkte Vi ein aufrichtiges Lächeln. »Dagegen lässt sich nichts einwenden.«

 

Wieder in ihrem Büro, scrollte Bliss etwa zwanzig E-Mails durch. Sie löschte alle – nur nicht die von Jaz.

»Guten Morgen, meine Schöne. Ich fliege nach Chicago, um mich mit ein paar Geldgebern zu treffen. Bin Donnerstag wieder zurück. Hoffentlich sehen wir uns in der Stadt. Bei dir oder bei mir? Alles Liebe von Deinem Jaz.«

Alles Liebe, hm?

Ihre Finger schwebten über der Tastatur, während sie noch über eine Antwort nachdachte. Bei mir. Der Abschiedsgruß dauerte noch viel länger als die eigentliche Antwort. Alles Liebe, Bliss, tippte sie schließlich ein. Dann schickte sie die Mail ab.

 

Im Moment war Bliss völlig schleierhaft, weshalb sie ihn in ihre kleine Wohnung bestellt hatte. Es hatte irgendetwas mit ihrem Stolz zu tun. Aber ihr Erinnerungsvermögen schmolz bei zweiunddreißig Grad Hitze nur so dahin, und die Lebensmittel, die sie zehn Etagen hinaufschleppen musste, halfen auch nicht gerade.

Der Fahrstuhl war kaputt und die Techniker streikten. Der Hausmeister, ein junger Typ, war nach Montauk abgehauen und ging nicht an sein Handy. Auf Long Island konnte man nicht viel weiter fahren, ohne im Atlantik zu landen.

Bliss machte einen Zwischenstopp in der dritten Etage, wo sie einen kurzen Besuch bei Maisie Frankels machte, die in 3B wohnte. Sie klopfte an die Tür und hörte schon bald das Geräusch von schlurfenden Schritten.

»Wer ist da?«, fragte eine leicht zittrige Stimme. Bliss konnte Maisies blinzelndes Auge durch den Türspion sehen.

»Bliss Johnson«, antwortete sie. »Ich habe hier Ihre Sachen von Gristede’s.« Sie überreichte der alten Frau, welche die Tür öffnete, zwei Tüten mit Lebensmitteln.

»Recht herzlichen Dank, meine Liebe. Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten. Hätten Sie vielleicht gern ein Glas rosa Limonade?«

»Nein, vielen Dank. Ich bekomme gleich Besuch.«

»Ooooh!«, trillerte Maisie. »Ein junger Mann?«

Bliss lächelte verlegen.

»Wie nett. Ach ja, zu meiner Zeit … Aber vergessen Sie’s. Es ist sehr nett von Ihnen, mir meine Lebensmittel hochzubringen. Nochmals danke, Bliss.«

»Kein Problem.« Bliss griff die drei verbleibenden Tüten und ging zurück in Richtung Treppenhaus. Dann stieg sie die nächsten sieben Etagen hoch und wünschte dabei, sie hätte sich für ein schönes, leichtes Essen mit Reiskeksen und Leitungswasser anstatt des saftigen Lendensteaks mit gebackenen Kartoffeln und zwei Flaschen Burgunder entschieden, die ihr jetzt die Arme lang werden ließen.

Eigentlich war es sowieso zu heiß, um Burgunder zu trinken. Um genau zu sein, war es sogar zu heiß zum Atmen. In der Hoffnung, dass ihre uralte Klimaanlage die schwüle Nacht überstehen würde, stolperte Bliss die letzte Treppe hoch.

Sie öffnete die Tür und stellte die Einkaufstüten auf dem winzigen Küchentisch ab. Gott sei Dank war es in der Wohnung leidlich kühl. Sie ging zu der Klimaanlage und klopfte vorsichtig mit der Hand darauf und musste miterleben, wie das Ding mit einem mechanischen Seufzer seinen letzten Atemzug tat. Bliss hörte noch kurz den Ventilator nachlaufen, doch dann herrschte Stille. Mist, Mist, Mist! Sie betete, dass die Hitze erst von draußen durch die Wände kriechen würde, wenn Jaz schon wieder fort wäre.

Es war ausgeschlossen, ihn zum Übernachten einzuladen. Nach dem Sex würde er schneller von ihr herunterrutschten, als ein Skifahrer einen Eisberg herunterschlitterte.

Eis. Das war das Einzige, was jetzt auch nur im Entferntesten sexy klang. Bliss ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und hielt ihr Gesicht ein paar Minuten hinein. Sie genoss die etwas abgestandene, aber kalte Luft, die über ihre Haut kroch. Dann legte sie die Steaks – immer noch in der Plastiktüte – hinein und schloss die Tür wieder.

Jetzt waren die Kartoffeln dran. Sie schrubbte sie gründlich in der Spüle ab und stach mit einer Gabel mehrmals in die Schale. Hoffentlich mochte Jaz Ofenkartoffeln aus der Mikrowelle, denn den Herd würde sie auf gar keinen Fall dafür anstellen.

Und wie willst du dann die Steaks braten?, fragte die Superhausfrau in ihr.

Eins war klar, sie würde die Treppen nicht noch einmal runter und wieder hoch laufen. Ann hatte ihr die Telefonnummer des Nachbarn über ihr dagelassen – ein stämmiger Outdoor-Typ, der andauernd verbotenerweise auf seinem Balkon grillte. Allerdings nur, wenn er zufällig mal nicht gerade in Frauenkleidern rumlief. Woher Ann das wusste, hatte sie ihr nicht verraten wollen.

Bliss ging zum Telefon, zog die Liste mit Nummern hervor, die sie darunter verstaut hatte, und wählte Rodneys Nummer. Solange er ihre BHs nicht ausleierte, war sie durchaus bereit, ihm alle Kleidungsstücke aus ihrem Schrank oder ihren Schubladen zu leihen.

Nach dem fünften Klingeln erklang eine markige, männliche Stimme. »Hallo.«

»Rodney?«

»Ja.«

»Hi, hier ist Bliss. Von unten. Sie hätten nicht zufällig ein paar Kohlebriketts übrig, oder?«

»Na klar. Reicht eine halbe Tüte? Himmel, ich klinge ja wie der reinste Drogenhändler.« Rodney kicherte lange und laut. »Bin sofort unten.«

Als Bliss ein paar Minuten später ein Klopfen an ihrer Tür hörte, betete sie, dass Rodney ihr nicht in gerüschter Unterwäsche gegenüberstehen oder ein Gespräch über die besten Geschäfte für High Heels in Größe fünfundvierzig beginnen würde.

Zu ihrer Erleichterung trug er Jeans und ein Muskelshirt. Ein »Hallo Kitty«-Muskelshirt. Sie nahm die Tüte Kohle entgegen und murmelte irgendwas wie »bin gerade beschäftigt. Sie wissen ja, wie das ist. Vielen Dank.«

Rodney verabschiedete sich und verschwand. Bliss ging sofort zur Balkontür, trat hinaus und schloss die Tür sofort wieder hinter sich, um die kostbare, kühle Luft in ihrer Wohnung nicht durch die draußen herrschende Hitze zu verjagen. Sie kniete sich hin und zog, von ein paar lethargischen Tauben beobachtet, den Grill hinter dem Fahrrad mit dem kaputten Reifen hervor.

Der Grill war nicht allzu sehr verrostet. Sie würde ihn mit Stahlwolle abschrubben, die Briketts mit ein bisschen Feuerzeugbenzin anzünden und das Lendensteak wie ein Profi grillen können. Sie schüttelte die Dose mit dem Benzin. Ein bisschen war noch drin.

Dass sie noch nie in ihrem Leben etwas gegrillt hatte, beunruhigte sie in keiner Weise. Nur weil ihr Vater niemals erlaubt hatte, dass sich jemand seinem 700-Dollar-Grill mit Gasbetrieb – einer professionellen Roaster Boaster Machine mit langen, glänzenden Barbecue-Waffen behängt – auch nur näherte, ließ keine Rückschlüsse auf ihre Grillkünste zu.

Bliss legte die Briketts wie kleine schwarze Kissen auf einem Totenbett aus und schüttete den Rest Feuerzeugbenzin darüber. Dass sie den Rost eigentlich noch abschrubben wollte, hatte sie bereits vergessen.

Die Hitze oben im sonnenbeschienenen zehnten Stock war unerträglich. Feuer macht man mit Feuer, sagte sie leicht benebelt zu sich selbst. Bliss sah sich nach einer Schachtel Streichhölzer oder einem Feuerzeug um und entdeckte in einem leeren Blumentopf schließlich einen roten Gasanzünder. Sie nahm ihn heraus, hielt ihn an die Briketts und drückte ein paarmal drauf, bis endlich eine zitternde blaue Flamme aus dem Anzünder schoss. Sie hielt nur ein paar Sekunden vor, aber das reichte, um das Feuerzeugbenzin in Brand zu setzen.

Bliss lehnte sich zurück. »Am Anfang war das Feuer – bei der Frau«, entfuhr es ihr voller Stolz. Bis jetzt lief es gar nicht so schlecht. Aber um unter die Dusche zu springen und in der Zwischenzeit das Feuer unbewacht zu lassen, dazu war sie dann doch zu nervös.

Jaz müsste sie eben einfach nehmen, wie sie war – mit verschmiertem Augen-Make-up, verschwitzter Haut, gekräuseltem Haar und allem. Sie stand auf und schob die Gegenstände etwas beiseite, die neben dem Grill standen. Nur für den Fall.

Die Briketts schienen ihre Aufgabe zu erfüllen. Sie schaute durch die von Feuchtigkeitsschlieren bedeckte Glastür, um nach der Zeit zu sehen. Jaz würde in zwanzig Minuten kommen. Also konnte sie in ungefähr fünfzehn Minuten die Steaks auf den Grill legen und von der kühlen Wohnung aus aufpassen, dass nichts passierte.

Bliss öffnete die Tür gerade weit genug, um sich durchzuzwängen und schloss sie sofort wieder. Dann ging sie in die Küche, öffnete die Mikrowelle, legte die Kartoffeln hinein und stellte die Uhr ein. Es blieb noch ein bisschen Zeit zum Aufräumen. Sie stopfte ein paar alte Zeitungen in eine Papiertüte und legte sie unter die Ausziehcouch. Dann verpasste sie noch jedem Kissen einen kleinen Schlag mit der Handkante, um ihnen genau den Frischer-Handkantenschlag-Look zu geben, der in der Inneneinrichtungswelt der letzte Schrei war.

Mit einem Spray nahm sie dann den Badezimmerfußboden in Angriff. Als sie damit fertig war und einen Blick in den Spiegel warf, blieb ihr fast das Herz stehen. Ihr Gesicht hatte die Farbe einer Leuchtboje und die herunterhängenden Haarsträhnen waren auch alles andere als sexy.

Bliss rannte zu der Balkontür, um nach dem Grill zu sehen. Er sah zwar nicht aus, als ob er jeden Moment explodieren würde, aber man konnte ja nie wissen. Keine Dusche!, sagte sie sich streng und legte ein paar kleine, zusammengelegte Handtücher auf den Rand des Waschbeckens.

Wieder im Wohnzimmer angekommen, sah sie sich ein letztes Mal um. Ihre Wohnung machte einen akzeptablen Eindruck. Da schrillte auch schon die Türklingel. Ganz plötzlich sah das Apartment wieder schlimm aus, aber nun war es zu spät. Sie lief zur Gegensprechanlage, drückte auf den Türöffner und klärte Jaz kurz über den kaputten Fahrstuhl auf.

Er würde sicher nicht lange für die zehn Treppen brauchen. Aber lange genug, dass sie sich noch ein wenig frisch machen konnte, ohne das Badezimmer wieder in Unordnung zu bringen. Ihre Mutter hatte immer gesagt, wenn man das Bad erst mal für Gäste sauber gemacht hatte, durfte man es nicht mehr benutzen. Darum steckte Bliss einen Stöpsel in die Küchenspüle, warf eine Ladung Eiswürfel hinein, stellte das Wasser an und legte ein sauberes Küchentuch hinein. Dann spritzte sie sich das wunderbar kühle Wasser über Gesicht und Nacken und wusch sich unter dem Oberteil mit dem ausgewrungenen Tuch. Sie benutzte es auch, um ihr Haar leicht zu befeuchten, das sie schließlich zu einem Dutt aufsteckte, der den Blick auf ihren Hals erlaubte.

Ohrringe!, dachte sie. Trag große, klimpernde Ohrringe. Ihm wird sicher nicht auffallen, wie es hier aussieht, wenn er nur deine Ohrringe sieht.

Sie schaute in ihre Handtasche, fand ein Zwei-Dollar-Paar mit ungefähr einer Million beweglicher Teile und steckte es genau in dem Moment an, als Jaz an der Tür klopfte. Bliss zupfte ihr Oberteil zurecht und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.

Sie riss die Tür auf und begrüße ihn mit: »Hi!« Jaz stand ziemlich verschwitzt an den Türrahmen gelehnt da, schien sich aber zu freuen, sie zu sehen. Er überreichte ihr einen hinreißenden Strauß Sommerblumen: lilafarbene Hortensien, kleine Sonnenblumen, rosafarbene Lilien und weiße Löwenmäulchen.

»Selber hi. Du siehst toll aus. Schöne Ohrringe.« Er sah sich neugierig um. »Hier lebst du also. Schöne Wohnung.«

»Von wegen. Aber danke für die Blumen. Hoffentlich hab ich auch eine Vase, die groß genug ist.« Hatte sie natürlich nicht. »Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich sie in einen Eimer stelle, oder?« Sie kniete sich neben die Spüle und holte einen glänzenden Zinkeimer hervor, der nicht gerade aussah, als ob er schon mal zum Saubermachen benutzt worden wäre.

»Natürlich nicht.«

Nachdem sie ihn mit Wasser gefüllt hatte, stellte sie den herrlichen Strauß so hinein, dass die Blumen selbst in Form fielen. Neben der Couch fand sich ein Plätzchen für den Eimer, und als Nächstes holte sie das Küchentuch wieder aus dem Eiswasser, das sie leicht auswrang, um den Schweiß von Jaz’ Gesicht zu tupfen.

»Aah. Die Geisha-Behandlung. Danke, Blissiko. Da fühle ich mich gleich viel besser. Was gibt’s denn zum Essen?«

»Oh, ein richtig gutes Steak, gebackene Kartoffeln und Burgunder.«

»Super. Klingt toll.«

So weit, so gut, dachte Bliss. War es wirklich so einfach? Ihre letzten Verabredungen hatte sie in einem Restaurant mit Büfett verbracht – und zwar mit einem Kerl, dem sie eigentlich nur die ganze Zeit beim Reden zuhörte. Ein Essen hatte sie bisher weder für ihn noch für einen anderen zubereitet.

Sie blickte über Jaz’ Schulter hinweg zur Balkontür. Keine Rauchschwaden, und das Fahrrad mit dem kaputten Reifen stand auch immer noch dort, wo es vorher gestanden hatte. »Ich lege wohl mal besser das Fleisch auf den Grill«, erklärte sie.

»Soll ich dir helfen?«

»Nein, nein. Setz du dich nur hin. Wie wär’s mit einem Glas Wein?«

Er hielt die Tüte in seiner anderen Hand hoch, die sie bisher noch gar nicht bemerkt hatte.

»Ich habe ein Sechserpack mexikanisches Bier mitgebracht. Gekühlt. Ich glaube, ich nehme erst mal eins davon.«

»Gut. Brauchst du einen Flaschenöffner?«

»Nein.«

Er machte es sich auf der Couch bequem und öffnete den Schraubverschluss der Flasche. Die restlichen fünf Flaschen stellte Bliss in den Kühlschrank und nahm dabei auch gleich das Fleisch heraus. Sie holte den schweren Fleischklumpen aus der Plastiktüte und griff mit der anderen Hand nach einer Gabel. Jaz’ Blick folgte ihr, als sie an der Couch vorbei in Richtung Balkon ging. Mit einem schelmischen Glitzern in den Augen nahm er einen Schluck aus der Bierflasche.

Als Bliss die Glastür öffnete, schnitt er wegen der hereinkommenden, schwülen Luft eine Grimasse. »Schrecklich heiß da draußen.«

»Ich bin gleich wieder da.« Sie schloss die Tür hinter sich und betrachtete die Briketts auf dem Grill. Sie waren bereits hellgrau und an den Rändern leuchtend rot. Der Himmel segne die Glut unter ihrer Asche.

Mit der Gabel stach sie in die verschweißte Plastikpackung und öffnete sie vorsichtig. Dann spießte sie das Fleisch in der Hoffnung auf, es hochheben und auf den Grill legen zu können. Gleichzeitig musste sie feststellen, dass sie weder an Teller noch an Gewürze gedacht hatte.

Als Bliss aufsah, sah sie, dass Jaz aufgestanden war und ihr zuschaute. Dabei entging ihr, wie das Steak sich im Hochheben nicht entfaltet hatte, merkte aber noch, dass es ihr von der großen Gabel zu rutschen drohte. In letzter Sekunde warf sie es in Richtung Grill.

Es war größer als die Packung, in der es eingequetscht gewesen war, und bedeckte den Grill vollständig. Es hing sogar an den Seiten herunter. Der Grill sah aus wie ein kleines Bett mit einer Decke aus Fleisch.

Bliss fluchte leise vor sich hin. Jaz lachte auf der anderen Seite der Balkontür, öffnete sie schließlich und trat mit seiner Bierflasche zu ihr heraus. Er sah weitaus amüsierter aus, als ihr zumute war.

»Meinst du nicht, dass wir das Stück erst mal teilen sollten? So kriegst du das doch niemals gar.«

»Kann schon sein.« Sie stieß erneut die Gabel in das Fleisch, aber es rührte sich nicht von der Stelle.

»Warte. Ich hole erst mal einen Teller. Du kannst ein Steak nicht einfach so herumschleudern. Nachher fällt es noch runter.«

Sie versuchte es trotzdem anzuheben, um zu sehen, ob sich das Fleisch löste. »Ich bin nicht sicher, ob es nicht völlig festgeklebt ist.«

»Schätzchen, es gibt einen Grund, weshalb das Männersache ist. Frauen sind viel zu schlau, um sich mit so dummen und langweiligen Dingen wie Grillen abzugeben. Was dagegen, wenn ich das übernehme?« Er kniete sich neben sie, drückte ihr einen Kuss auf die gerötete Wange und strich ihr dabei mit einem Finger eine Haarsträhne hinter das Ohr.

Sein Lächeln war so betörend, dass sie nicht anders konnte, als zuzustimmen.

»Hol mir doch mal einen Teller. Und nimm dir ein Bier.«

Als sie wiederkam, hatte er das Steak vom Grillrost befreit und betrachtete neugierig die Streifen darauf. »Hm. Hast du den Grill vor dem Anzünden mal sauber gemacht?«

»Ich wollte es noch tun. Wieso? Brennt das Feuer den Dreck denn nicht weg?«

Sein Blick wanderte zu einer Taube, die auf der Balkonbrüstung umherstolzierte. »Ich habe das ungute Gefühl, dass die Tauben ihn als Schlafplatz benutzt haben.«

»O nein! Das ist ja total eklig. Es tut mir schrecklich leid, Jaz. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Kssss, weg mit dir!«, keifte sie in Richtung des erschrockenen Vogels.

Die Taube flog davon, und Jaz legte das Steak wieder auf den Grill. »Tja, so viel dazu. Kein Problem. Ich lade dich zum Essen ein. Wir können auch zu mir fahren und vorher noch kurz was zu essen einkaufen. Oder wir bestellen uns was beim Chinesen und fangen noch mal ganz von vorn an.«

Bliss spürte deutlich, wie ihr die Tränen kamen. Natürlich konnte sie das auf den rauchenden Mini-Grill, ihre eigene Enttäuschung oder schließlich darauf schieben, dass er so nett war, dass sie es kaum aushielt – aber zurückhalten konnte sie sie nicht.

Und so liefen ihr große, dicke Tränen über beide Wangen.

»Weinst du etwa?«, fragte er ganz entgeistert. »Wieso das denn jetzt?«

»Aus mehreren Gründen. Mir ist heiß. Ich habe vierzig Dollar für Lebensmittel ausgegeben und sie ruiniert. Und ich wohne in einer lausigen, kleinen Wohnung, deren Balkon voller Taubenscheiße ist!«

Jaz trank einen weiteren Schluck Bier und sah sie nachdenklich an.

»Ich verstehe. Also am Wetter kann ich nichts ändern. Und wenn ich dich bitten würde, mich zu heiraten, damit du bis ans Ende deiner Tage glücklich bist, würdest du mir nicht glauben. Aber wir könnten sehr wohl ausgehen oder diese Party in meine Wohnung verlegen.«

Bliss hörte kaum, was er sagte. »Was mache ich denn jetzt mit dem Grill? In die Badewanne stellen? Ich meine, wenn ich ihn unbeaufsichtigt hier stehen lasse, könnte das ganze Gebäude in Flammen aufgehen!«

Er klopfte ihr sanft auf den Rücken. »Lass uns erst mal wieder reingehen. Und du trinkst jetzt mal einen Schluck Bier. Wir können doch die Kartoffeln zerdrücken und mit Butter essen. Das ist auch nicht schlecht.«

»Die Butter hab ich vergessen zu kaufen!«

»Dann essen wir die Kartoffeln eben so.« Seine Stimme klang sehr beruhigend. »Komm schon, rein mit dir.« Das Gefühl seiner Hand auf ihrem Rücken wirkte sogar noch beruhigender, als er sie in Richtung Balkontür führte. Vorher beförderte er das Steak noch auf den Teller, um es in der Küche in den Mülleimer zu werfen. »Sayonara, Steakysan.«

Bliss saß auf dem Sofa und drehte die kalte Bierflasche in den Händen hin und her. »Ich hab’s vermasselt. Und du bist viel zu nett.«

»Dass ich viel zu nett bin, hat mir noch niemand gesagt. Nicht mal Dora.«

Aha!, meldete sich eine Stimme in Bliss’ verwirrtem Kopf. Jetzt muss er doch tatsächlich deine Erzrivalin mit den eiskalten blauen Augen und dem herrlich glatten blonden Haar erwähnen. Ich wette, Dora kann ein perfektes Steak zubereiten. Wetten, sie kocht andauernd für Jaz.

Jaz setzte sich neben sie und presste seinen Schenkel gegen den ihren. Der warme Kontakt und das sinnliche Gefühl der starken Muskeln unter seiner leicht behaarten Haut vertrieb ihre unglücklichen Gedanken sofort. Bliss tätschelte sein großes, knochiges Knie.

Er stieß seine Flasche an ihre. »Trink aus. Und hör auf, dir Gedanken über Dora zu machen. Jedes Mal, wenn ich ihren Namen erwähne, hast du so einen merkwürdigen Ausdruck auf deinem Gesicht. Weißt du das?«

Bliss legte die Stirn in Falten, setzte die Flasche an ihre Lippen und trank so schnell sie konnte – auch wenn sie wusste, dass ihr das garantiert einen Schluckauf bescheren würde.

Sie trank aus und gab einen leisen, unangenehm nach Bier schmeckenden Rülpser hinter der vorgehaltenen Hand von sich. »Und was jetzt?«

»Gieß ein bisschen Wasser über den Grill und überlass ihn den Tauben. Wir fahren jetzt zu mir. Du brauchst ein bisschen Liebe.«

»Das könnte helfen.«

 

Stunden später lagen sie nackt im Mondlicht, das durch die geschlossenen Fenster schien. Der Lärm von der Straße war kaum hörbar. Obwohl Jaz in einem der teuersten Gebäude New Yorks wohnte, war sein Apartment gar nicht so besonders groß. Aber immer noch deutlich größer als Bliss’ Wohnung. Er hatte erwähnt, dass Hot Treats einige Büros im selben Gebäude hatte, und sie folgerte daraus, dass die Kosten für seine Wohnung sicher von der Firma getragen wurden.

Die Einrichtung war genauso männlich wie in seinem Haus auf Pine Island. Die meisten seiner Möbel hatte er natürlich selbst entworfen und anfertigen lassen. Dafür hatte Hot Treats nicht bezahlt. Einige Sitzmöbel in seiner New Yorker Wohnung waren mit strukturierter, schwarzer Wolle bezogen, die schottische Farmer aus der Wolle von Schafen mit uralten Stammbäumen gewebt hatten. Es sah alles sehr stilvoll aus, wirkte aber irgendwie nicht so nett wie in seinem Haus auf der Insel. Als wäre er Kandidat bei einer Umdekorierungs-Show, hatte er ihr sogar Bilder der Schafe gezeigt, deren gelassener Blick sehr gut zu ihrem langen Stammbaum passte.

Nirgendwo Blumendrucke. Keine handgestickten Sinnsprüche auf Kissen. Keine Hochglanzmagazine. Nirgendwo Nippes und keine ach so süßen Fotos von Möpsen mit Sonnenbrillen an der Kühlschranktür. Kein Make-up im Badezimmer und weder Shampoo noch Spülung, die nur für Blondinen gedacht waren.

Während er telefonisch etwas beim Chinesen bestellte, hatte sie ihrer schrecklichen Neugierde nachgegeben und ein bisschen rumgeschnüffelt. Nirgendwo waren irgendwelche Spuren einer weiblichen Mitbewohnerin zu entdecken. Aber das beruhigte sie immer noch nicht vollends.

Jaz war ein zu toller Typ, als dass er nicht Tag und Nacht von Frauen gejagt werden würde. Aber ihre Affäre war einfach noch zu frisch, um zickig zu fragen, wo er so hinging und mit wem er sich traf. Schließlich stellte er ihr derartige Fragen auch nicht.

Während sie in Jaz’ Armen lag und zu seinem liebenswerten Gesicht aufschaute, zählte sie die paar Verabredungen zusammen, die sie gehabt hatten, dachte an den unglaublichen Sex, erinnerte sich an das Hochgefühl, als sie zusammen am Strand umhergetollt waren, rief sich ins Gedächtnis, wie friedvoll sie sich in seiner Gegenwart gefühlt hatte, wenn sie rein gar nichts taten, nicht einmal redeten … und sie fragte sich, ob sie noch ohne ihn zurechtkäme.

Ach, jetzt hör schon auf und lass dich einfach von ihm halten, sagte sie zu sich selbst. Weil du es bist …

Bliss legte ihren Arm um seine Taille und schlief, gegen seine Brust gelehnt, schließlich ein.
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Da der 4. Juli auf einen Freitag fiel, schickte Vi alle Mitarbeiter am Mittwochnachmittag in ein langes Wochenende. Außer Bliss, die nach einer dicken Umarmung und einer Überstundenvorauszahlung zugestimmt hatte, über den Feiertag zu arbeiten.

Am Strand. Mit Jaz. Hot Treats war der Hauptsponsor der Pine-Island-Kinderparade, die an jedem 4. Juli veranstaltet wurde. Es waren extra einige Mitarbeiter aus New York gekommen, um Hunderte von Proben der neuen Minipasteten an die Mini-Marschierer, ihre Mütter und Väter und Verwandte und Freunde zu verteilen.

Aber Dora war nicht da. Obwohl Jaz Bliss erzählt hatte, dass seine Assistentin manchmal Freunde auf der Insel besuchte, war sie für das lange Wochenende irgendwo nach Cape Cod gefahren – sehr zu Bliss’ Erleichterung.

Der Werbefeldzug trug Früchte, denn am Samstag erschien in der Zeitung von Pine Island ein Farbfoto, dessen Untertitel Bliss sehr, sehr glücklich machte.

Jaz Claybourn, ein bekannter Pine Islander aus Breezy Bay, spendiert unseren Kleinen bei der jährlichen Parade zum Unabhängigkeitstag leckere Minipasteten. Das Foto zeigte Jaz mit zwei niedlichen, kauenden Kindern, deren Gesichter mit Füllung vollgeschmiert waren. Hinter dem Trio war deutlich ein Plakat der Firma zu sehen, auf dem der Produktname stand: MyPies. Ja, das Foto war direkt neben einem Artikel über das Paarungsverhalten von Pfeilschwanzkrebsen abgedruckt, und nein, die Zeitung von Pine Island war nicht gerade die größte Publikation auf dem Markt, aber es war trotzdem gute Werbung.

Bliss hatte sich lange mit dem Artdirector von Lentone Fitch & Garibaldi hingesetzt und eine neue Verpackung für die Einführung von MyPie entwickelt. Eine sehr niedliche und fröhliche Verpackung. Jaz hatte sie etwas zu niedlich und fröhlich gefunden, aber der Artdirector gab sehr richtig zu bedenken, dass man mit einer schwarzen Verpackung sicher nicht allzu viele Pasteten verkaufen würde.

Alles in allem hatten sie ungefähr tausend MyPies unter die Leute gebracht – gebacken, verpackt und ohne Probleme direkt von der Fabrik in Leonardville nach Havertown versandt. Den nächsten Tag hatten Jaz und Bliss, wenn sie nicht gerade im Meer herumtollten, faul am Strand gelegen. Sonne, See, Sex – diese Kombination machte eine Menge wieder gut.

Das erzählte sie auch ihrer Mutter, als sie ihre Eltern zu Hause anrief. Das mit dem Sex ließ sie dabei natürlich weg. Edie und Bill Johnson hatten den 4. Juli wie immer begangen. Sie hatten sich die traditionelle Parade auf der Hauptstraße von Thurbeck angesehen und waren dann auf diversen Grillpartys gewesen.

Jaz telefonierte mindestens eine Stunde lang mit seiner Mutter, die sich mit ihren Collegefreunden in einem Haus an einem See eingemietet hatte, wo man sich laut die Bill of Rights und die Verfassung vorlas. Da er geduldig genug war, ihr zuzuhören, hatte die alte Dame ihm einen Ausschnitt aus der Rede von Gettysburgh zum Besten gegeben, bevor sie ihren politisch interessierten Freunden weitere Margaritas mixen musste.

Doch am Sonntag ließ der leichte Wind in Breezy Bay nach und die Moskitos und Fliegen machten es unmöglich, noch draußen am Strand zu sitzen. Die Schlange am Fähranleger war um die Mittagszeit doppelt so lang wie sonst, doch Jaz und Bliss reihten sich geduldig ein, um mit den anderen von der Insel wegzukommen.

Bliss griff nach ihrer Reisetasche, als die Schlange sich etwas in Bewegung setzte und warf Jaz ein Lächeln zu. Er tat es ihr gleich. »Bereit nach Hause zu fahren?«

Sie nickte.

»Ich werde dich heute Abend in irgendein nobles Restaurant ausführen. Da kannst du dich so richtig schick machen und mit deiner Bräune angeben.«

Sie steckte einen Finger unter ihren Bund und kratzte sich. »Und mit meinen Moskitostichen.«

»An dir sind selbst Moskitostiche schön.«

»Bist du sicher?«, fragte sie lachend. »Aber klar, lass uns was essen gehen.«

 

Jaz hatte Bliss in Chelsea absetzen lassen und war dann weiter Richtung Norden gefahren – nicht ohne ihr zu versprechen, sie um acht Uhr abzuholen. Das passte ihr gut. Sie schlenderte zu dem großen Haushaltswarenladen auf der Neunten Straße, kaufte dort die letzte vorrätige Klimaanlage und zahlte fünfzig Dollar extra, um sie sich binnen einer Stunde liefern und installieren zu lassen.

Als sie endlich zu Hause ankam, wartete der Lieferant bereits mit einer riesigen, auf eine Sackkarre geschnürten Kiste. Bliss hatte unterwegs noch ein paar Dinge auf dem Markt besorgt und war ganz begeistert von den bunten Farbexplosionen der Blumen und den sorgsam aufgeschichteten Pyramiden aus Obst und Gemüse gewesen.

Sie ließ ihn herein und war froh, dass der Fahrstuhl wieder funktionierte. Der Lieferant bugsierte die große Kiste durch ihre Tür und machte sich gleich daran, die kaputte Klimaanlage gegen die neue auszutauschen. Er drehte sie voll auf und zeigte Bliss die verschiedenen Einstellmöglichkeiten.

Das hätte sie zwar auch selbst hinbekommen, gab dem Mann aber trotzdem zwanzig Dollar Trinkgeld. Er warf ihr ein Lächeln zu und verschwand. Bliss holte einen Klappstuhl aus der Küche, bereitete sich ein Fußbad vor der Klimaanlage und freute sich auf eine Pediküre für Arme. Die neue Klimaanlage fraß zwar so ziemlich ihren gesamten Scheck für die Überstunden auf, aber das war sie durchaus wert.

Sie setzte sich auf den Stuhl, stellte die Füße in das Seifenwasser und blätterte in einem Modemagazin, das unter einem Haufen alter Liebesromane gelegen hatte und in dem es ausschließlich um die Freuden des Shoppens ging. Ihre Inspirationsquelle waren Models, die in Billigversionen von Laufstegmode steckten. Sie hatte durchaus etwas in ihrem Schrank, was man weitestgehend als schick bezeichnen konnte.

Bliss wackelte mit den Zehen im Wasser, legte das Magazin beiseite und machte sich dann mit dem Bimsstein über ihre Füße her. Die Füße den Sommer über gepflegt und hübsch aussehen zu lassen, war zwar harte Arbeit, fühlte sich aber sehr gut an.

Als sie fertig war, trat sie auf das dicke, zusammengelegte Handtuch neben dem Stuhl und trocknete sich mit einem zweiten die Füße ab. Dann ging sie an ihren Schrank und schob die Bügel beiseite, bis sie das Kleid gefunden hatte, das ihr vorschwebte.

Es bestand aus einem Leibchen mit leichter, flexibler Schnürung, welches das Atmen noch einigermaßen zuließ, und einem abnehmbaren, raschelnden Rock. Dieses Kleid presste ihre Brüste nach oben wie kein zweites. Sie wollte Jaz unbedingt anturnen. Er sollte auf ihren Ausschnitt starren, während sie ihm in einem vornehmen Restaurant gegenübersaß und wie verrückt mit einem süßen Kellner flirtete – falls es dort einen gab. Aber in New York war das normalerweise selbstverständlich.

Bliss summte vergnügt vor sich hin, als sie die Schubladen ihrer Kommode durchforstete. Sie entschied sich gegen eine Strumpfhose und zog stattdessen einen Strapsgürtel hervor, den sie prüfend hin und her bewegte. Er war perfekt für einen Abend der Verführung und sündigen Abenteuer.

Die dazugehörigen Strümpfe waren hauchdünn, und ein Spitzenbesatz verhinderte das Verrutschen. Aber der Strapsgürtel war einfach zu sexy, um ihn wegzulassen. Bliss entschied sich auch gegen ein Höschen – nein, heute Abend würde sie nichts darunter tragen.

 

Jaz rief sie vom Auto aus an. Als sie unten erschien, kam er dem Fahrer zuvor und sprang sofort aus dem Wagen, um ihr die Tür aufzuhalten. Als er ihr Kleid sah, weiteten sich seine Augen und er legte ihr beide Hände auf die Hüften, um ihr mitten auf der Straße einen zärtlichen Kuss zu geben. Zwei Schwule, die Hand in Hand an ihnen vorbeigingen, applaudierten, aber Bliss wurde schnell klar, dass es nicht ihr Hintern war, den sie bewunderten.

»Du siehst umwerfend aus, Baby. Lass uns losfahren.« Er geleitete sie zum Rücksitz, stieg selbst auf der anderen Seite ein und ignorierte dabei die plärrende Hupe eines gemeingefährlichen Taxifahrers, der dem in zweiter Reihe geparkten Auto mit einem halsbrecherischen Manöver auswich. Jaz zeigte ihm den Finger, nannte seinem Fahrer den Namen des Restaurants und schloss dann die Trennscheibe zwischen Vorder- und Rücksitzen.

Bliss kannte das genannte Etablissement nicht, hatte aber schon davon gehört. »Vornehmer Laden.«

»Das Vornehmste vom Vornehmen. Und wir haben das Restaurant so ziemlich ganz für uns allein. Ich kenne den Besitzer. Gustave hat nur im Sommer geöffnet, damit er die Hilfskräfte nicht entlassen muss. Aber die meisten seiner Stammkunden lassen es sich gerade in den Hamptons gut gehen.«

Bliss nickte und strich ihr Kleid über den Knien glatt. Jaz legte eine Hand in ihren Schoß und zog den Stoff ihres Kleides so weit zurück, dass ihre Schenkel zu sehen waren.

»Keine Sorge, der Fahrer kann uns nicht sehen.« Seine Hand strich bewundernd über den Spitzenbesatz ihrer Strümpfe und die Strapse. Er grinste lüstern. »Keine Unterwäsche, hm?«

»Nein«, erwiderte Bliss. Während der Fahrt zum Restaurant gaben sie sich einem ersten, diskreten Spiel hin. Jaz’ Schwanz wurde schnell hart und erzeugte eine mächtige Beule in seiner Hose. Bliss legte ihre Hand auf sein Gemächt und drückte es spielerisch.

Jaz zog scharf den Atem ein. »Lieber nicht. Wir sind fast da.«

Geografisch gesehen stimmte das, aber auf der Madison Avenue kamen sie in einen Verkehrsstau, der sie dazu zwang, noch weitere fünfzehn Minuten im Auto zu verbringen. Beim Restaurant angekommen, ließ der Fahrer sie aussteigen, und parkte ganz in der Nähe, um sie nach dem Essen wieder nach Haus zu fahren.

Bliss stand auf dem Bürgersteig. Ihr dünnes Kleidchen strich um ihre Beine und wurde von einer leichten Brise aufgebläht, die allerdings keinerlei Abkühlung brachte. Sie legte die Hände an die Seiten, um den Stoff nicht allzu sehr hochwehen zu lassen und dem Oberkellner nicht gleich ihre ganze Körperpracht zu präsentieren, wenn sie das Restaurant betraten.

Jaz hielt ihr die Tür auf, ließ sie als Erste eintreten und nickte auf dem Weg ins Innere dem Personal zu, das ihn gut zu kennen schien. Das Restaurant war fast leer – wie er gesagt hatte.

Ein hinreißender Ort, dessen Wände Geld zu atmen schienen. Über der eleganten Holzvertäfelung hingen französische Spiegel aus dem späten 19. Jahrhundert, die dem Raum, dessen Beleuchtung eher dunkel und rötlich war, etwas Funkelndes verliehen. Die Damasttischdecken wirkten in diesem Licht fast unnatürlich weiß.

Der Oberkellner plauderte unaufdringlich mit Jaz, während er sie zu ihrem Tisch führte. Dort angekommen, zog er einen, mit blassem Seidenbrokat bezogenen Stuhl im Rokokostil hervor und verbeugte sich vor Bliss. Sie kam sich geradezu königlich vor, als sie sich hinsetzte. Wie schön, endlich einmal Königin zu sein …

Jaz saß ihr gegenüber und nahm eine in Leder gebundene und an der Seite mit einer extravaganten Troddel versehene Weinkarte entgegen, die der Sommelier ihm ebenfalls mit Verbeugung reichte.

»In dem Laden wird sich aber oft verbeugt«, flüsterte Bliss, als der Weinkellner sich entfernte.

Jaz zuckte lediglich mit den Schultern und vertiefte sich in die Karte. »Die wollen dir nur in den Ausschnitt gucken. Kann man ihnen aber auch nicht verdenken.« Er las ihr die Namen einiger Weine vor. »Irgendwelche Vorlieben?«

»Such du ihn aus. Ich kenne die Unterschiede sowieso nicht.«

Als Jaz nach kurzem Überlegen einen Wein ausgesucht hatte, erschien auch schon der Sommelier wieder an ihrem Tisch. Jaz bestellte einen alten Burgunder. Der Ober nickte, nahm die Karte mit einer weiteren Verbeugung entgegen und verschwand, ohne dass auch nur einer seiner Schritte auf dem dicken Teppich zu hören war. Bliss hatte in ihrem ganzen Leben noch nie ein solches Restaurant besucht, aber das lag nur daran, dass sie über kein dickes Spesenkonto verfügte. Insgeheim war sie sehr angetan, wie jeder sich hier vor Höflichkeit überschlug, als würde ihnen nichts mehr Spaß machen.

Jaz faltete die Hände auf dem Tisch und betrachtete Bliss mit unverstellter Lüsternheit. »Und? Welche Fantasie hättest du gern zusammen mit deinem amuse-bouche?«

»Mit meinem, was?«

»Das ist gehobenes Französisch für Vorspeise. Man könnte auch Gaumenkitzler sagen.«

»Hmmm.« Bliss rutschte auf ihrem Stuhl umher. »Ich weiß nicht recht. Such du aus«, erklärte sie erneut.

Er schaute zu einem jungen Kellner, der mit einigen Speisekarten in der Hand vor einer Wand stand und auf den richtigen Moment wartete, um sie Jaz und Bliss zu bringen. »Wie wär’s mit ihm?«

»Jetzt bin ich aber verwirrt. Reden wir denn hier nicht über ein Gericht?«

»Wir haben doch noch gar keine Speisekarte.«

Bliss blickte in die Richtung, in die Jaz soeben geschaut hatte. Der Kellner war ungefähr zwanzig, hatte dunkles Haar, gefühlvolle Augen und ein unschuldiges, aber sehr sinnliches Gesicht mit wunderbaren, weichen Lippen. Groß, aber nicht so groß wie Jaz. Schlank. Oh, Mann, dachte sie sich, ist der hübsch!

»Wäre er passend?«

»Was meinst du damit?«

»Zeit für Fantasie. Spiel ruhig mit. Keine Sorge, es wird zu nichts kommen. Aber deine Augen sind richtig groß geworden, als du ihn angesehen hast.«

Bliss wurde rot.

»Ist nicht schlimm. Du wirst von einem attraktiven, jungen Mann respektvoll bewundert, ich kann dir sagen, was er am liebsten mit einer schönen Frau tun würde, die er nicht anfassen darf, und wir kriegen beide etwas zu essen.«

Bliss war überrascht. Wie jede andere Frau auf diesem Planeten träumte sie durchaus von jungen Männern, die auf erfahrenere Frauen standen. Doch bisher hatte sie noch nie etwas mit einem jungen Mann angefangen – und hatte es auch in Zukunft nicht vor.

Trotzdem klang das, was da in Jaz’ Kopf umherspukte, nach sehr viel Spaß.

»Und wenn du dann heiß und feucht bist, darf ich dich mit nach Hause nehmen und es dir zwei- oder dreimal besorgen.« Er hielt inne, als der Sommelier mit dem Wein kam, und brachte schnell die Sache mit dem Korken und dem ersten Schluck hinter sich. Jaz nickte und die Gläser wurden gefüllt. Dann waren sie wieder allein.

Als Bliss an ihrem Glas genippt hatte, fühlte sie sich sofort ein bisschen angesäuselt. Das konnte natürlich auch an der Atmosphäre des Raumes liegen. Die intime Beleuchtung versetzte sie in eine wohlige Stimmung. Die Spiegel reflektierten sich gegenseitig, und sie sah das Profil des attraktiven, jungen Kellners aus verschiedenen Blickwinkeln – als wäre er eine Figur in einem Traum. In einem ziemlich wilden Traum.

Jaz ließ sie ihr erstes Glas austrinken, ohne noch etwas zu sagen. Sein Vorschlag einer gemeinsamen Fantasie sagte ihr sehr zu. Der junge Kellner musste ja nichts davon erfahren.

Als er schließlich mit den Speisekarten an ihren Tisch trat, warf er Bliss ein schüchternes Lächeln zu, nickte Jaz aber nur kurz zu und zog sich wieder zurück. Jaz zwinkerte ihr zu. »Ich hab’s dir doch gesagt. Der hat dich von seinem Platz aus die ganze Zeit beobachtet. Und ich meine gespürt zu haben, dass die Anziehung durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte.«

Bliss lächelte nur und vertiefte sich in die Speisekarte. Da Jaz sie offensichtlich zu einer Fantasie überreden wollte, die sich noch nicht so recht entfaltet hatte, wählte sie etwas Leichtes zu essen. Er entschied sich für dasselbe, und der junge Kellner kam zurück, um ihre Bestellungen aufzunehmen. »Monsieur, Madame, mein Name ist Jacques«, stellte er sich mit leichtem, aber charmantem Akzent vor. »Bitte rufen Sie einfach nach mir, wenn Sie noch irgendetwas benötigen.«

»Danke. Das werden wir tun«, erwiderte Jaz mit einem Grinsen und wandte sich wieder Bliss zu, als Jacques sich entfernte. »Hier wird alles erst auf Bestellung zubereitet. Es wird also eine Weile dauern. Wollen wir anfangen?«

Bliss’ Gesicht war von dem Wein schon ganz rosig, und das Ganze war ihr zudem ein wenig peinlich. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich jemals eine Geschichte mit einer real existierenden Person ausdenken würde, die ihre Worte vielleicht sogar mithören konnte. »Fang du an. Aber sprich leise. Ganz leise.«

»Na gut.« Er rückte mit seinem Stuhl dichter an sie heran und erhöhte die Intimität noch durch seine sanfte Stimme. »Also, ihr seid in einem Château, aber du bist die Schlossherrin.«

»Und wer ist er dann?«

»Äh, Jacques ist ein neuer Hausdiener, dem es eine Ehre ist, dir dienen zu dürfen. Er hätte dich fast schon mal nackt gesehen, aber du hast es nicht bemerkt.«

»Wo war das?«

»In deinem Schlafzimmer. Mit deinem Dienstmädchen. Sie half dir gerade beim Ankleiden und beim Schnüren des Korsetts.«

»Und wo war Jacques? Kann ich noch etwas Wein haben?« Sie drehte ihr Glas an dem schlanken Stiel.

»Gern. Er stand in einer Nische, wo er dich beobachten konnte, ohne dass du ihn sehen konntest.« Jaz dachte kurz nach. »Im Wandschrank. Er kam rein, bevor du dein Bad in dem angrenzenden Badezimmer beendet hattest. Man hatte ihn beauftragt, dir etwas zu bringen, und er wollte nicht dabei erwischt werden, wie er sich all die Dinge auf deinem Toilettentisch anschaute.« Jaz goss ihr Wein nach.

»Er beobachtet mich also. Und was dann?« Trotz ihrer anfänglichen Zögerlichkeit amüsierte Bliss sich jetzt prächtig. Die Geschichte machte wirklich Spaß.

»Erzähl du es mir. Wir improvisieren hier. Du kannst dich jederzeit einschalten.«

Bliss nippte erneut an ihrem Wein und war sich dabei bewusst, wie nahe er ihr war, ohne sie jedoch zu berühren. Schon alleine seine Nähe war eine erotische Erfahrung. Sie spreizte die Beine unter dem Tisch, wo niemand es sehen konnte und drückte ihren Schenkel gegen den seinen.

»Ich weise mein Dienstmädchen an, das Korsett besonders eng zu schnüren«, sagte sie schließlich. »Sie stützt ihre Füße am Bett ab und schlingt die Schnüre um ihre Hände, um mir so eine schmalere Taille zu verpassen. Meine bloßen Brüste hüpfen über den Rand des Korsetts, ich lache und versuche, sie wieder hineinzubugsieren.«

»Ja.«

»Ich merke dabei nicht, dass er auf meinen Po starrt.«

»Nackt oder bekleidet?«

»Nackt natürlich! Meinen Slip habe ich noch nicht angezogen.« Bliss tätschelte ihm die Wange. Er drückte ihre Handinnenfläche gegen seine Lippen und küsste sie. Das wenige Personal des Restaurants tat so, als hätte es nichts gesehen, verschwand aber lautlos und überließ das Paar seinem Tête-à-Tête.

»Was Männer angeht, ist das Dienstmädchen noch Jungfrau. Bei Frauen dagegen nicht. Sie hat mich, ihre üppige Herrin, schon immer begehrt – genau wie Jacques. Aber Nanette steht schon länger in meinen Diensten. Doch von den Handreichungen, die sie mir am liebsten hätte zuteil werden lassen, weiß ich nichts.«

»Du kannst das richtig gut.«

»Du hast es losgetreten«, meinte Bliss lachend.

»Erzähl weiter.«

»Nanette muss die Hände verschränken, um mir nicht zwischen die Beine zu fassen. Die Schnürung des Korsetts nimmt mir fast die Luft, aber irgendwie ist die Enge auch erregend. Ich drehe mich zu ihr um und bitte sie, meine Brüste in das Korsett zu drücken, sodass wenigstens meine Nippel bedeckt sind. Mit weiblicher Behutsamkeit tut sie, wie ihr geheißen, und drückt die Brustwarzen unter den Spitzenbesatz.«

»Und Jacques sieht das alles«, nahm Jaz den Faden der Geschichte auf, die sie begonnen hatte. »Er lässt eine Hand in seine Kniehose gleiten. Sein Schwanz ist unerträglich hart und heiß. Er drückt ihn grob und tut sich sogar ein bisschen weh, um nicht sofort in seine neue Hirschleder-Kniehose abzuspritzen. Der oberste Diener würde sie ihm sofort herunterziehen und dem jungen Mann ordentlich den Hintern versohlen, wenn er sie ruinierte.«

Bliss sah ihn überrascht an. »Wie kommst du denn bloß auf so eine Idee?«

»Eine Ex von mir war süchtig nach Liebesromanen. Ich habe auch ein paar gelesen.«

Bliss nickte. »Okay. Aber ich würde nie zulassen, dass Jacques irgendwas Schlechtes widerfährt. Wenn ich sähe, wie er seinen Schwanz so bearbeitet, würde ich ihm auf der Stelle Einhalt gebieten.«

Jaz goss sich noch etwas Wein ein. »Und ihn dann in deine Privatgemächer bringen lassen, wo du dich mit freundlichen Worten um ihn kümmern würdest. Allein der Klang deiner Stimme würde dafür sorgen, dass er sofort wieder eine unkontrollierbare Erektion bekäme. Direkt vor deinen Augen.«

»Das macht mich wirklich scharf.«

»Gut. So soll es auch sein.«

Bliss sah sich nach dem echten Jacques um, der aber glücklicherweise verschwunden war. Sie war nämlich nicht sicher, ob sie ihm noch in die Augen schauen könnte, wenn er die Vorspeisen brachte.

»Okay. Zurück zu mir und dem Dienstmädchen. Nanette geht vor mir auf die Knie, um mir beim Hochziehen meiner Unterhose zu helfen. Langsam wird mir klar, dass sie sexuell erregt und kaum in der Lage ist, diese Erregung unter Kontrolle zu halten. Sie packt meinen Knöchel, steckt meinen Fuß in ein Bein der Unterhose, dann den anderen, zieht sie über meine Schenkel und den nackten Hintern und erhebt sich dann, mit dem Gesicht zu mir gewandt.«

»Ich versuche, ihr in die Augen zu schauen, während sie das Zugband der Unterhose zu einer Schleife bindet. Sie aber weicht meinem Blick aus. Mit einem Knicks bittet sie um Erlaubnis, gehen zu dürfen.«

»Bist du sicher, dass du sie gehen lassen willst?«, fragte Jaz und sah dabei fast ein wenig enttäuscht aus.

»Ja. Denn ich habe gerade Jacques im Wandschrank entdeckt und ich will nicht, dass sie ihn auch sieht. Das junge törichte Ding würde nämlich sicher dafür sorgen, dass er entsprechend bestraft, ja vielleicht sogar fortgeschickt wird. Und das möchte ich nicht. Denn genau in diesem Moment wird mir klar, wie hinreißend er doch ist.«

»Und da kommt er auch schon«, flüsterte Jaz und rückte ein kleines Stückchen von ihr ab.

Bliss wurde dunkelrot, als der junge Kellner die Teller mit vollendeter Geschicklichkeit absetzte. Er tat dies völlig geräuschlos – wie alle anderen auch in diesem eleganten Restaurant. Bliss blickte auf den Blumenschmuck des Tisches, sah Jaz an, vermied aber jeden Blickkontakt mit dem Kellner.

»Excusez moi. Frischen Pfeffer?«, fragte er und nahm eine lange Pfeffermühle von einem Beistelltischchen.

Sie musste ihn ansehen. Bliss betete, er möge glauben, der an einem Sommerabend getrunkene Wein hätte ihre Wangen so dunkelrot gefärbt. Ihre Blicke trafen sich. Sanft und fragend. »Nein, danke.«

»Das wäre vorerst alles«, fügte Jaz hinzu. Jacques nickte kurz, stellte die Pfeffermühle zurück auf das Tischchen und ließ die beiden allein. Bliss wusste nicht mal, was sich da auf ihrem Teller befand. Irgendetwas mit Sauce.

»Das war knapp«, murmelte Jaz. »Das Essen sieht gut aus. Aber erzähl doch deine Geschichte weiter. Das Dienstmädchen können wir uns ja zum Nachtisch vornehmen.«

Sie unterdrückte ein Lachen, das aber die Spannung etwas löste. »Du bist wirklich schlimm, weißt du das?«

»Schuldig im Sinne der Anklage. Ich finde deine Fantasien einfach toll.«

»Jahrelanges Training«, war alles, was sie dazu sagte. Schließlich war es nicht nötig, ihm zu erzählen, dass sie das Jahr, bevor sie ihn kennengelernt hatte, nicht gänzlich ohne jeden Sex gelebt hatte. Nicht bei ihrer immer größer werdenden Sammlung erotischer Romane – historisch und zeitgenössisch -, die sie am Abend seines ersten Besuches unter die Klappcouch geschoben hatte. Sie stippte ihre Gabel in die Sauce und probierte. »Sehr gut. Aber zurück zu Jacques.«

Jaz sah sie mit amüsiertem Blick an und trank genüsslich seinen Wein, während sie die Möglichkeiten mit ihrem Fantasie-Diener auslotete. »Ich schließe die Tür hinter Nanette und gehe zum Wandschrank. Doch Jacques ist mittlerweile von selbst rausgekommen. Er weiß, dass ich ihn gesehen habe und ihm durch das Wegschicken des Dienstmädchens eine Tracht Prügel erspart bleibt. Er bittet mich um Verzeihung und senkt dabei voller Scham den Kopf. Ich hebe sein Kinn an. Meine Finger streichen über sein Gesicht und wischen die antrainierte Reserviertheit in seinem Blick weg. Er erschrickt unter meiner sanften Berührung, und seine weichen Lippen öffnen sich. Er küsst mich, scheu und zärtlich – wie ein unerfahrener Junge. Aber er ist ein Mann, und seine Küsse werden wagemutiger.

Seine Hände wandern nach oben. Er berührt meine Brustwarzen. Er ist neugierig, aber nicht besonders selbstbewusst. Einen Seufzer in seinen Armen ausstoßend, bemerke ich, dass meine Brüste wieder aus dem Korsett gerutscht sind. Ich lege mich auf den Diwan und öffne ihm meine Arme. Er legt sich neben mich, vergräbt sein Gesicht in meinen Brüsten und saugt wie ein Kind daran. Noch nie habe ich die Freuden der körperlichen Liebe mit so einem jungen Mann gekostet und mein Körper verzehrt sich nach ihm. Die lüsternsten Gedanken jagen durch meinen Kopf, wie ich ihn erfreuen werde und was es für ein Abenteuer sein wird, ihn zum ersten Mal kommen zu sehen. Jede Sekunde möchte ich davon in mich aufnehmen. Ich möchte, dass er wie zum Geschenk in meinen zusammengelegten Händen kommt und ich seinen heißen Saft auf meinen bloßen Brüsten verreiben kann. Ich weiß, dass er beim zweiten Mal schon nicht mehr so schnell kommen wird, sodass er es mir richtig hart und lange besorgen kann.«

»Du kannst wirklich sehr, sehr gut erzählen.« Jaz’ Stimme war vor sexueller Erregung geradezu aufgeladen.

»Ich ahme Virginia Hammermill nach.«

»Wer ist das denn?«

»Eine Romanautorin mit einer sehr schmutzigen Fantasie. Wen hast du denn nachgeahmt?«

»Ach, ich hab’s einfach so erfunden. Ich habe nur ein paar dieser Bücher gelesen. Erzähl weiter.«

»Ich frage mich, ob ich ihm meine geheime Sehnsucht offenbaren soll. Ich möchte ihm genauso untertänig dienen, wie er mir gedient hat. Natürlich ohne dass mein Ehemann etwas davon erfährt.«

»Wo kommt der denn jetzt auf einmal her?«

Sie sah ihn etwas verwirrt an. »Aus meiner Fantasie – genau wie der ganze Rest. Er meint, dass Frauen den Männern ungefragt gehorchen müssen. Und wenn ich das nicht tue, fesselt er mich und versohlt mir mit einer Holzklatsche den Hintern. Seine dominierende Art erregt mich auf fast unerträgliche Weise und ich kriege nie genug davon. Und genau deshalb will ich Jacques. Eine kurze Zeit lang darf er hinter verschlossenen Türen nun der Meister sein, wenn er es wünscht. Ich werde alles tun, was er von mir verlangt. Aber Jacques gibt mir keine Gelegenheit zu einer Offenbarung. Er nimmt den Kopf von meinen Brüsten, kniet sich neben mich auf den Diwan und holt seinen Schwanz aus seiner Kniehose. Dann bittet er mich, ihn sexuell zu erwecken …«

Jaz klopfte mit der Gabel gegen seinen Teller. »Und hier kommt er gleich noch mal.«

»Monsieur, Madame, ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, fragte der echte Jacques und warf einen höflichen Blick auf ihre unberührten Vorspeisen.

Diesmal sah Bliss ihm direkt ins Gesicht. »O ja. Wir unterhalten uns nur gerade.«

Jaz schnitt mit dem Messer ein Stück des in Sauce schwimmenden Etwas ab und steckte es in den Mund. »Köstlich. Danke, Jacques.« Er gab Bliss ein Zeichen, als der Kellner den Raum durchschritt, um ein weiteres Paar zu bedienen. »Iss lieber ein bisschen was davon. Als Nächstes kommt Gustave rüber. Und wenn du nichts isst, wird der Koch angebrüllt.«

Sie nahm Messer und Gabel zur Hand. »Kein Problem. Ich bin am Verhungern. Aber auf das Dessert und den Kaffee können wir ruhig verzichten.«

»Ganz deiner Meinung. Ich will dich endlich ausziehen, und das kann ich hier schließlich nicht tun.«

Nach einer Flasche Champagner, die sie nach dem Wein in dem französischen Restaurant geleert hatten, waren beide unglaublich heiß auf Sex. Als sie in Jaz’ Wohnung endlich vom Wohn- ins Schlafzimmer gewechselt waren, verschwendete Jaz auch keine Zeit mehr. Seine Stimme war rau, und er wirkte irgendwie verändert. Doch seine Berührungen waren immer noch überaus zärtlich.

»Fessele mich«, bat Bliss leise und löste den abnehmbaren Rock, sodass das Schnürleibchen wie ein Korsett aus einer schmutzigen Fantasie wirkte.

»Lass uns die Geschichte beenden. Meister und Dienerin.«

Bliss holte ihre Brüste heraus und ließ sie über das Oberteil quellen. Dann reichte sie ihm die ausgezogenen Strümpfe und öffnete den Strapsgürtel. »Wie du willst.«

Er verließ kurz den Raum und kehrte mit einem Stuhl zurück. Die geschwungene Rückenlehne war aus einem schmalen Stück Holz gefertigt und hatte am unteren Ende eine Öffnung. »Setz dich«, war alles, was er sagte.

Bliss setzte sich auf die glatte Fläche des Stuhls, legte die Hände auf ihre Oberschenkel und sah zu Jaz auf. Er war zwar noch angezogen, aber sein Hemd stand offen und seine starke Brust lud förmlich zur Berührung ein. Bliss ließ ihre Hand langsam nach oben wandern, doch er stieß sie beiseite. »Du hast hier nicht das Sagen! Rutsch auf dem Stuhl zurück! Ich will deinen Po sehen!«

Das Spiel gefiel ihr, und Bliss gehorchte ihm in vollem Vertrauen. Er wusste genau, welches Maß an Grobheit sie wann brauchte. Das hatte er schon mehrfach bewiesen. Bliss erhob sich etwas, presste ihren bloßen Hintern dann in die Wölbung des Stuhls und spreizte ihre Beine weit auseinander.

»Braves Mädchen. So ist’s recht. Du kannst nicht verstecken, was ich von dir will. Ich habe den Stuhl übrigens nicht extra für diese Art von Spiel anfertigen lassen – falls du dich das fragen solltest.« Jaz benutzte die dehnbaren Strümpfe, um ihr die Knöchel unten an den Stuhlbeinen festzubinden. »Aber er ist bestens dafür geeignet.«

Bliss bäumte sich etwas auf. Ihr Haar strich sanft über den Rücken. Der Champagner sorgte dafür, dass sie sich leicht benommen und maßlos dekadent fühlte. Jaz hielt kurz inne, um an ihren herausquellenden Brüsten zu saugen. Wild vor Lust grub sie ihre Nägel in seine Schultern, bis sich kleine Blutspuren auf seiner Haut bildeten. Er stieß ihre Hände erneut fort, zog fest an den Strümpfen und fixierte die Hände an ihren Schenkeln.

Dann entledigte er sich seiner Kleidung, dimmte das Licht und baute sich direkt vor ihr auf. Sein muskulöser Körper sah in dem schummrigen Licht riesig und auf gefährliche Weise sinnlich aus. Sein enormer Schwanz war so hart und steif aufgerichtet, dass er gegen seinen festen Bauch drückte. Wie gern hätte sie ihn angefasst. Doch ihr waren die Hände gebunden.

Bliss öffnete den Mund in der Hoffnung, wenigstens an seinem Schaft saugen und ihn so beruhigen zu können, aber das schien er gar nicht zu wollen. Jaz griff nach unten und nahm ihre Brustwarzen zwischen Zeigefinger und Daumen einer jeden Hand und rollte sie kneifend hin und her. »Fühlt sich noch geiler an, wenn du dich nicht bewegen kannst, nicht wahr?«

»Ja«, flüsterte sie.

»Du hast nicht gerade viele Hemmungen.«

»Die Sache mit der Geschichte war doch deine Idee.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben, dass die Blicke, die Jacques dir zugeworfen hat, mich ein bisschen eifersüchtig gemacht haben.«

»Er hat doch nur geguckt.«

»Ich weiß. Er hatte keine Ahnung, was wir da trieben. Aber ich habe ihm ein gutes Trinkgeld gegeben. Schließlich musste ich ihm irgendwie dafür danken, dass er dich so scharf gemacht hat.«

»Jaz, du machst mich scharf.«

Sein Körper spannte sich merklich an. »Und du tust dasselbe mit mir. Mach den Mund auf.«

Sie tat, wie ihr geheißen. Er steckte seinen Schwanz zwischen ihre willigen Lippen und atmete hörbar aus, als ihre Zunge über seinen Riemen flatterte und ihr Mund ihn gleichzeitig fest umschloss. Jaz zitterte vor Lust und die Spannung in seinem Körper ließ ein wenig nach. Fast zärtlich strich er ihr übers Haar und stieß seine Rute dabei immer wieder in ihren Mund – so unnachgiebig und behutsam, wie er es von Anfang an gewesen war.

Plötzlich seufzte er und brach sein lüsternes Tun ab. Er ging zu einer Kommode und nahm etwas aus der obersten Schublade. Es handelte sich um ein dünnes, gut handbreites Stück Holz – ein Paddel. Irgendwie hatte Bliss geahnt, dass er so etwas besaß.

Jaz stellte sich mit dem Paddel in der Hand direkt neben sie. »Meister und Dienerin, ja? Wie weit willst du denn gehen, Bliss?«

»So weit du willst. Schlag mir damit auf den nackten Po. Bitte.« Bliss schloss die Augen. So weit waren sie noch nie gegangen, aber sie vertraute ihm.

»Bist du auch sicher?«

»Ja.« Als Erstes spürte sie nur einen Luftzug, doch dann landete der erste Schlag des dünnen Holzpaddels auf ihrem nackten Hintern. Bliss drückte sich gegen die Stuhllehne. In ihrem Inneren vermischten sich Freude und Schmerz zu einem unglaublich intensiven Gefühl.

»Kannst du es aushalten?«, fragte er mit sanfter Stimme.

»Ja«, antwortete sie flüsternd.

»Noch vier. Fünf insgesamt.«

Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sie zählte im Kopf mit, während sie sich gegen ihre Fesseln auflehnte. Doch jeder Hieb erhöhte das Gefühl des vorherigen. Bliss kam fast, ohne es zu merken – doch der feuchte, rutschige Sitz unter ihrer geöffneten Muschi verriet es ihr.

»Das reicht.« Jaz ließ das Paddel zu Boden fallen und kniete sich vor sein Opfer, um es zu befreien. Er rieb ihr die Handgelenke und Hände, küsste die Handinnenflächen und band die Knöchel los. Dann hob er sie hoch, als würde sie rein gar nichts wiegen, und trug sie zum Bett, wo er sie mit dem Rücken auf die kühlen Laken legte. Bliss trug immer noch ihr Schnürleibchen, aus dem ihre Brüste heraushingen.

»Mach die Beine breit. Spreiz deine Schamlippen mit beiden Händen, und bleib so liegen.«

Ihr Hintern brannte, aber die Laken fühlten sich wundervoll auf ihrer Haut an. Ohne ein Wort zu sagen, sah sie zu, wie Jaz sich ein Kondom überstreifte. Es hatte ihn einfach zu sehr erregt, ihr den Hintern zu versohlen.

Schließlich begab er sich auf allen vieren über sie, berührte ihre weichen Lippen mit den seinen und küsste auch die Tränen von ihren Augenwinkeln. Dann rammte er seinen Schwanz in sie. Mit jedem Stoß ließ er sein Becken rotieren und drang keuchend vor Lust immer tiefer in sie ein, um sie erneut zum Höhepunkt zu bringen.

Bliss wurde von den Flammen derselben irren Gier verzehrt und kratzte wie wahnsinnig über seinen Rücken. Sie wollte nehmen und genommen werden. Jaz brüllte laut auf, als er von seinem Orgasmus überwältigt wurde – nur ein paar Sekunden vor dem ihren. Sie legte die Hände auf seinen festen Hintern und trieb ihn immer tiefer in sich hinein. Bliss hob die Beine, um ihn ganz in sich aufnehmen zu können und schrie seinen Namen.

Er brach in ihren Armen zusammen, sein Körper von Schweiß überzogen. Langsam, ganz langsam ebbte die Erregung der beiden ab.

»Verdammt«, entfuhr es ihm, noch immer keuchend. »Du bist meine Schwäche, weißt du das?«

»Nein«, erwiderte sie flüsternd.

Als Jaz wieder bei Atem war, küsste er sie auf die Stirn. »Bliss, Bliss«, murmelte er, »was zum Teufel soll ich nur mit dir tun?«

 

Als sie aufwachten, lagen es genauso ineinander verschlungen da, wie in ihrer ersten Nacht auf Pine Island. Genau wie damals fühlte Bliss sich absolut sicher in seiner Umarmung. Seine Schenkel umschlangen die ihren und sein schlaffes Gemächt war gegen ihren immer noch leicht brennenden Rücken gepresst. Ein starker Arm umfasste ihre Hüfte und Jaz atmete in ihr Haar. Er spürte ihre leichten Bewegungen und wurde sofort wach – immer noch erfüllt von der nervösen Energie ihres wilden Liebesspiels.

»Hallo, mein Engel«, flüsterte er. Er ließ seine Hand nach unten wandern, um ihren Po zu berühren. »Wie geht’s denn der wunderschönen Rückseite? Hab ich dich zu hart rangenommen?«

Bliss lächelte in ihr Kissen, drehte sich aber nicht um. »Im Sitzen werde ich sicher noch ein paar Tage etwas davon haben, um es mal so zu formulieren. Und an dich denken. Aber um deine zweite Frage zu beantworten: Nein, hast du nicht.«

»Gut.« Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, genoss dabei ihre Kurven und drückte die Haut dort, wo sie am weichesten war. »Du hast mich ziemlich verrückt gemacht. Sag mir das nächste Mal, wenn ich aufhören soll.«

»Ich wollte nicht, dass du aufhörst«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich glaube, das muss von Zeit zu Zeit einfach mal so sein. Ich will es nicht analysieren.«

Jaz schwieg eine Weile. Als er wieder sprach, berührten seine Lippen ihr Haar. »Nur damit du’s weißt, ich würde niemals etwas tun, was du nicht auch möchtest.«

Bliss hätte ihm am liebsten gesagt, wie sehr es ihr gefiel, wenn er so erregt war. Aber nicht jetzt und hier. »Lass uns schlafen«, flüsterte sie. »Jeder muss ab und zu mal ein bisschen durchdrehen.«

Erneut verfielen sie in Schweigen. Bliss glaubte schon, er wäre eingeschlafen, als sie weitere geraunte Worte hörte, die kaum zu verstehen waren. »Ich glaube, ich liebe dich.«

»Ich dich auch«, flüsterte sie. Sie kuschelte sich in seinen Arm und genoss seine Wärme.
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»Ich glaube, diesen Sommer müssen wir mal ein bisschen was auf die Beine stellen«, murmelte Vi. »Wir? Ich meine natürlich mich selbst. Du arbeitest ja sehr fleißig an der Hot-Treats-Kampagne. Irgendwelche neuen Entwicklungen?«

Bliss sah von den Unterlagen in ihrem Schoß auf. »Nein. Eigentlich nicht.« Nur dass Jaz und ich total verliebt ineinander sind und wilde Sexspiele treiben, die manchmal ein bisschen außer Kontrolle geraten.

»Man sollte das Geschäftliche nicht mit dem Privaten vermischen«, sagte Vi mit einem Mal sehr beiläufig, während sie sich an einer ihrer riesigen Silberkreolen zu schaffen machte. Sie zog den Spiegel auf ihrem Schreibtisch näher heran und legte die Stirn in Falten. Dann lächelte sie. Ihre Mienenspiele sahen sehr künstlich aus. »Was meinst du damit?«

»Wir wollen den Hot-Treats-Auftrag behalten. Und mit wir meine ich wir.«

»Verstanden. Hey, hast du gesehen, dass die New York Times das Foto von der Parade aus der Zeitung von Pine Island veröffentlicht hat? Jaz hat man rausgeschnitten, aber man sieht die Kinder MyPies essen, und das MyPie-Logo ist auf dem Poster gut zu erkennen.«

»Fantastisch«, meinte Vi. Ihre Augen glühten vor Eifer. »Wie sind die Verkaufszahlen?«

»Es ist noch zu früh, um irgendwelche Zahlen zu nennen, aber Jaz erzählte, dass MyPies bereits von Mini-Supermärkten geordert werden.«

»Ausgezeichnet.«

Bliss schloss ihre Aktenmappe. »Ich arbeite da gerade an ein paar neuen Strategien, um die Aufmerksamkeit der Medien auf das Produkt zu lenken.«

Vi dachte einen Moment darüber nach. »Wir könnten verzweifelte, arbeitslose Schauspieler in Der-Zauberer-von-Oz -Kostüme stecken und sie aus einem Heißluftballon werfen.«

»Die Schauspieler? Ob es so verzweifelte Schauspieler gibt?« Bliss klopfte mit ihrem Bleistift auf die geschlossene Aktenmappe. »Aber wahrscheinlich schon. Ich kümmere mich mal darum.«

»Ich meinte die MyPies. Nur glaube ich nicht, dass es potenziellen Kunden gefällt, damit beworfen zu werden.«

»Wahrscheinlich. Aber das Konzept mit dem Ballon finde ich trotzdem interessant.«

»Nein, nein. Vergiss den Vorschlag. Ein Logo auf einen Heißluftballon zu drucken ist viel zu teuer.«

»Wir könnten ein großes Vinyl-Plakat verwenden. Das würde nicht so viel kosten.«

»Bliss, Darling, bitte greif keine schlechten Ideen von mir auf. Ja, Kayla, was gibt’s denn?«

Die Praktikantin war mit den Armen voller Akten in das Büro gekommen. »Sie sagten doch, ich sollte die hier von den untersten Schubladen in die obersten einsortieren. Aber die obersten Schubladen sind alle voll.«

»Dann machen Sie sie leer und stapeln die Aktenordner auf dem Fußboden«, erklärte Vi ihr geduldig.

Kayla schnitt eine Grimasse, drehte sich um und verschwand wieder in Richtung Archiv-Verlies.

»Wir werden da drin sicher niemals etwas wiederfinden können«, bemerkte Bliss. Irgendwie tat Kayla ihr leid und sie warf ihrer Chefin einen leicht vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich muss sie doch beschäftigen«, beharrte Vi. »Der Sommer ist in sieben Wochen vorbei. Fährst du dieses Wochenende übrigens wieder mit Jaz nach Pine Island raus?«

Bliss nickte. »Ja«.

»Ich fahre auch hin«, seufzte Vi. »Rocco will seine neueste Theorie testen. Er glaubt, dass Pine Island möglicherweise von den Wikingern gegründet worden ist.«

»Hat er Runen auf irgendeiner Muschel gesehen oder so was?« Bliss war nicht ganz sicher, ob sie laut loslachen oder so tun sollte, als sei das Ganze nichts Besonderes. Es war ganz offensichtlich, dass auch Vi total verliebt war.

»Nichts dergleichen. Aber er hat in einem Buch über Wikinger eine alte Karte gefunden und will herausfinden, ob sie von Neufundland so weit nach Süden und wieder zurück hätten segeln können. Ich muss ihn im Auge behalten. Er baut auf meiner Veranda ein Langschiff.«

»Wirklich?« Bliss hatte Vis Veranda erst einmal gesehen, aber sie war genauso aufgeräumt und geschmackvoll wie der Rest des Strandhauses. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass sie Rocco in farbbespritzten Jeans erlauben würde, sie zu verwüsten. Was Frauen aus Liebe nicht alles taten …

 

Jaz und Bliss saßen sich auf dem Rücksitz der Chauffeurslimousine gegenüber. Sie waren auf dem Weg zum Havertown Fähranleger noch nicht über Queens hinausgekommen. Jaz war gerade ganz vertieft in irgendwelche Dokumente auf seinem Laptop, als der Wagen plötzlich mit einem Ruck zum Stehen kam. Stau auf dem Long Island Expressway Richtung Osten. Jaz kam durch die plötzliche Bremsung an eine Taste auf seinem Rechner, die dafür sorgte, dass der Bildschirm schwarz wurde. »So ein Mist!«

Bliss mühte sich, die Papiere aufzufangen, die aus der Akte auf ihrem Schoß gerutscht waren, doch die meisten landeten auf dem Boden.

»Verzeihung, Mr. Claybourn«, rief der Fahrer nach hinten. »Der Trottel vor mir ist auf die Bremsen getreten, damit er dem Trottel vor ihm nicht hinten reinfährt. Soll ich es auf den Nebenstraßen versuchen?«

»Nein«, erwiderte Jaz, »der Stau löst sich bestimmt bald auf. Hoffentlich.«

Der Fahrer nickte und der Wagen fuhr weiter im Schneckentempo.

»Wie läuft’s bei dir?«

»Ich versuche gerade, keine Fußabdrücke auf der Präsentation für den Vorstand von Hot Treats zu hinterlassen.«

Jaz sammelte so viele Papiere ein, wie er zu fassen kriegen konnte, und reichte sie ihr. »Wenigstens hast du deine Arbeit nicht verloren. Ich glaube, die MyPie-Datei, an der ich gerade gearbeitet habe, ist weg.«

»Gib mir mal den Laptop«, bat Bliss. Sie öffnete ein paar Menüs, drückte ein paar magische Tastenkombinationen und holte die Datei zurück auf den Bildschirm. »Hier, bitte.«

»Wow. Ich bin wirklich immer noch versucht, dir die Leitung der Firma zu übertragen.«

»Und ich will sie immer noch nicht haben.«

»Wieso eigentlich nicht?«

»Ich finde, dass unterbezahlte, die Seele zerstörende Arbeit immer noch das Beste für mich ist.«

Jaz schnaubte verächtlich. »Du könntest noch mal aufs College gehen und deinen Betriebswirt machen oder so was. Dann würdest du wenigstens überbezahlte, die Seele zerstörende Arbeit finden.« Er schloss die Programme, fuhr den Rechner herunter und verstaute ihn dann sicher in der Tasche hinter dem Fahrersitz. »Das reicht fürs Erste.«

Bliss hob die restlichen, noch auf dem Boden liegenden Papiere auf und packte sie in eine Plastikmappe mit Reißverschluss. »Wieso habe ich nur auf einmal das Gefühl, als wärst du nicht gerade der glücklichste Vorstandsvorsitzende auf der Welt?«

»Aha, es ist dir aufgefallen.«

»Kann ich irgendwas tun, um dir zu helfen?«

Er schloss die Glasscheibe zwischen ihnen und dem Fahrer. »Ich glaube, sich auf der Schnellstraße einen blasen zu lassen ist verboten. Von daher, nein.«

Er gab einen müden Seufzer von sich. »Entschuldige. Das war ziemlich grob.«

Bliss rutschte, so weit der Sicherheitsgurt es zuließ, zu ihm herüber und tätschelte ihm die Hand. »Ich höre, Jaz.«

»Es ist folgendermaßen«, begann er nach einer Weile. »Je mehr ich mich Pine Island nähere, desto besser fühle ich mich. Aber ich kann die Firma nun mal nicht von dort aus leiten. Das wäre dem Hot-Treats-Vorstand und den Angestellten gegenüber unfair.«

»Steckst du etwas in der …«

»Trommelwirbel«, unterbrach er sie. »In der Midlife-Crisis? Ja.«

»Aber du bist doch immer noch in den Dreißigern.«

»Ich bin neununddreißig. Und ich habe gern einen gewissen Vorsprung.« Er lächelte sie an. »Es geht schon, Bliss. Ich habe ja dich. Und ich könnte jederzeit für meinen Bruder arbeiten.«

»Oh.« Bliss rief sich kurz den blonden Jungen zurück ins Gedächtnis, den sie auf dem Foto neben Jaz gesehen hatte. »Was macht er denn? Das hast du mir nie erzählt.«

»Er fing als Zimmermann an und hat dann das Geschäft meines Vaters übernommen. Jetzt ist er ein richtig großer Bauherr. Er und seine Leute haben gerade einen Riesenauftrag am östlichen Zipfel von Pine Island abgeschlossen – eine Zwanzig-Zimmer-Villa für einen Filmmogul. Deshalb hast du ihn auch noch nicht kennengelernt.«

Sie sah Jaz neugierig an. »Ich weiß, dass du das mit dem Arbeiten für ihn nicht ernst meinst – aber du klingst ernst.«

»Keine Sorge. Ich kann es im Hammerschwingen zwar durchaus mit den Besten aufnehmen, aber ich habe keine Lust, damit meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich kann mich ja auch eigentlich nicht beklagen. Hot Treats war sehr gut für mich. Wenn ich jetzt noch fünfzehn Jahre durchziehe, kann ich vorzeitig in Rente gehen.«

»Wieso willst du denn in Rente gehen?«

Jaz’ Gesichtsausdruck wurde nachdenklich und auch ein bisschen traurig. »Mein Vater starb zu früh. Krebs. Es gab noch so viele Dinge, die er in seinem Leben hätte tun wollen. Keine Chance. Vielleicht ist dir ja das Foto von mir, meinem Bruder und meinem Vater im Keller auf Pine Island aufgefallen …«

»Ich hab’s gesehen«, erwiderte Bliss leise.

»Ich wollte es schon längst abnehmen und einen Abzug davon fürs Büro anfertigen lassen – damit ich nicht aus den Augen verliere, was im Leben wichtig ist.«

In diesem Moment fiel Bliss ein, dass sie sich noch gewundert hatte, wieso in Leonardville nur ein Foto von ihm und seiner Mutter hing. Aber sie sagte nichts.

»Tja«, fuhr Jaz fort, »aber ich habe es noch nicht getan. Das Foto hängt jetzt seit Jahren dort. Meine Mutter hatte es rahmen lassen und über die Werkbank gehängt, damit er immer daran erinnert wurde, was wichtig ist.« Er starrte aus dem Seitenfenster. »Sie kommt nie raus nach Pine Island. Zu viele Erinnerungen.«

Keiner von beiden bemerkte, dass der Stau sich langsam auflöste. Zwar ging es nicht im Eiltempo voran, aber sie kamen langsam dorthin, wo sie hinwollten.

»Er fehlt dir, nicht wahr?«, fragte Bliss schließlich.

»Ja«, antwortete Jaz. »Aber er ist fort, und das lässt sich nicht mehr ändern. Jammern duldete er übrigens in keiner Weise. Ein quengeliges Wort und man musste sofort alte Farbe von den Zäunen abkratzen oder so was in der Richtung.«

Bliss nickte. »Mein Vater war ganz genauso zu mir.«

»Was hat er denn beruflich gemacht?«

»Versicherungen in einer Kleinstadt verkauft. Das tut er immer noch.«

»Und deine Mutter?«

»Sie war Lehrerin.«

»Meine Mutter auch«, entfuhr es Jaz überrascht. »Sie hat Geschichte an der Highschool unterrichtet.«

»Ich wette, sie waren beide sehr stolz auf dich«, sagte Bliss mit sanfter Stimme.

»Sicher. Damals habe ich mich schon während der Schule zu sehr merkwürdigen Uhrzeiten in die Welt der Börsenmakler eingearbeitet. Ich hatte mit ausländischen Märkten zu tun, die Stunden vor Beginn des Unterrichts den Handel eröffneten. Irgendwann hatte ich dann meinen Betriebswirt, habe erst kleinere Firmen geleitet und bin dann zu Hot Treats gekommen.«

»Ein neuer Stern am Manager-Himmel.« Ihr Ton war leicht und neckend, aber sie meinte ernst, was sie sagte.

Er tat das Kompliment mit einem Schulterzucken ab. »Die Snacks von Hot Treats würden auch so aus der Fabrikhalle rollen – ob ich den Laden nun leite oder nicht. Ich bin nur ein Rädchen in einer großen Maschinerie. Darüber gebe ich mich keinen Illusionen hin.«

»Was würdest du tun, wenn du so viel Geld hättest, wie du wolltest?«, fragte Bliss ihn.

»Okay, manche Leute glauben zwar, ich könnte nicht kochen, aber ich würde auf Pine Island gern mitten im Nichts ein Restaurant eröffnen, das dann im Sommer von all meinen Freunden bevölkert wird. Und den Rest des Jahres über würde ich ehrenamtlich irgendwas Sinnvolles tun.«

»Ein Restaurant? Interessant.«

»Findest du? Ich zeige dir, wo’s liegt.«

Bliss war fasziniert. »Du meinst, dieses Restaurant existiert bereits?«

»Es ist zwar schon seit Jahren geschlossen, aber ja, es existiert. Und ich habe dich nicht auf den Arm genommen, als ich ›mitten im Nichts‹ sagte.«

 

Sie liefen die Stufen der Terrasse seines Refugiums in Breezy Bay hinauf. Beide waren wie erlöst von der Arbeit, dem Verkehr und allem, was das Leben in der realen Welt so mühsam machte. Ein kühler Wind blies Dunstschleier vom Meer herüber, der die Pfade in ein sanftes graues Licht tauchte. Jaz wuchtete die Kiste und die Kühltasche für leicht verderbliche Lebensmittel hoch, die der Botenjunge vor dem Haus abgestellt hatte, und trug sie ins Haus.

»Bunny kann Gedanken lesen«, sagte er zu Bliss, während er den Inhalt der Lebensmittelkiste und der Kühltasche prüfte. »Alles drin, was ich will. Für die nächsten drei Tage sind wir versorgt.«

»Das ist gut, ich habe nämlich Hunger«, ertönte plötzlich eine tiefe, unbekannte Stimme. Bliss drehte sich um und stand einem Schrank von einem Mann gegenüber.

»Hey, Bruderherz«, grüßte Jaz den Besucher, ohne auch nur aufzuschauen. »Ich glaube, sie hat sogar deine Lieblingskekse reingelegt. Bunny hält dich immer noch für einen Vierjährigen. Was sie wohl sagt, wenn ich ihr erzähle, dass du dir mittlerweile allein die Nase putzen kannst?«

Der Riese grinste auf Bliss herunter. Großer Gott! Joe Claybourne war noch größer als Jaz – und sogar noch muskulöser.

»Erzähl ihr das lieber nicht. Das Naseputzen übe ich nämlich noch.«

»Klar«, erwiderte Jaz abwesend. Er zog eine Packung Kekse aus der Kiste und warf sie in Richtung seines Bruders. »Iss, bis du platzt. Sind zwar keine Hot-Treats-Kekse, aber ich weiß ja, wie gern du Bunnys Kekse magst.«

Joe fing die Packung mühelos mit einer seiner großen Hände und riss sie mit den Zähnen auf. Große, weiße Zähne. »Willst du mich der Dame nicht vorstellen?«

»Bliss Johnson, das ist mein Bruder, Joe Claybourn.«

Er hielt ihr die geöffnete Kekspackung hin. »Wollen Sie auch einen Keks?«

»Nein, danke.« Sie erwiderte sein Lächeln. Joes Grinsen war einfach ansteckend. Und der Rest von ihm war schlichtweg umwerfend. Sein T-Shirt unterstrich die Konturen eines Kreuzes, das genetisch dafür bestimmt schien, Holzstämme und hübsche Frauen über die Schulter zu wuchten.

Seine Jeans waren von der Sonne auf genau die richtige Weise verblichen. Wo seine Oberschenkelmuskeln sich gegen den Stoff drückten, bildeten sich weiße Streifen, und die Hose hatte interessante Löcher und Risse.

Arbeitsstiefel, halb offen und nachlässig gebunden, in denen riesige Männerfüße steckten. Ein Werkzeuggürtel, der über die Hüften geschlungen war, die -

Das ist Jaz’ Bruder!, rief Bliss sich in Erinnerung. Lass deinen Blick nicht weiter nach unten wandern.

»Was gibt’s denn zum Essen, Jaz?« Er ging mit seinen Keksen zu dem langen, selbst getischlerten Esstisch und fläzte sich auf einen großen Stuhl. Bliss war bereits aufgefallen, dass Jaz’ Möbel alle recht ausladend waren. Jetzt wusste sie auch warum – die Männer in seiner Familie waren alle unglaublich groß.

»Kochst du?«

»Nein, du. Aber bitte nichts, was mit Gemüse zu tun hat. Ich esse kein Gemüse. Außer Pommes und Maiskolben.«

Jaz zog eine ganze Tüte frischer Maiskolben hervor. »Diese Bunny. Sie weiß einfach genau, was man braucht.« Er hielt einen der ungeschälten Kolben ans Ohr seines Bruders und kitzelte ihn mit dessen heraushängenden Fäden.

»Hör auf!«, grummelte Joe.

»Jungs, bitte«, meinte Bliss lachend. »Ich sag euch was, ich werde kochen. Ich mache ganz guten Hackbraten. Seid ihr damit einverstanden?« Die beiden Brüder sahen sich an und nickten. »Nehmt euch ein paar Bier und setzt euch schon mal auf die Terrasse.«

Die beiden Männer öffneten die Glasschiebetür und setzten sich nach draußen. Während Bliss sich um die Zubereitung des Essens kümmerte, merkte sie, dass sie sich in Jaz’ Küche weitaus mehr zu Hause fühlte als in ihrer eigenen.

Sie nahm das Fleisch aus der Plastikfolie und legte es in eine Schale. Hinzu kamen eine Fertigmischung für Zwiebelsuppe, eine feingehackte, frische Zwiebel und ein Ei. Dann noch etwas Ketchup und Paniermehl, eine Prise Pfeffer und Salz, und fertig war sie.

Bliss ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen, als sie plötzlich Jaz’ Arme um ihre Taille spürte, der unbemerkt in die Küche gekommen war. »Joe musste gehen, aber er kommt bald wieder. Wann ist der Hackbraten denn fertig?«

»In ungefähr ein bis anderthalb Stunden.«

Er nickte. »Danke, dass du ihn machst. Das war aber wirklich nicht nötig.«

Sie trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Dann drehte sie sich in seinen Armen um und sah Jaz direkt in die Augen. »Wieso denn nicht? Du hast doch erzählt, dass du deinen Bruder länger nicht gesehen hast. Ihr beide brauchtet Zeit, um euch mal ein bisschen auszutauschen, und ich hatte Lust darauf, Hackbraten zu machen.«

»Ich wette, er wird köstlich schmecken.«

»Könnte eines Tages sogar das Standardgericht für das Restaurant mitten im Nichts werden.« Bliss schaute ihn an, während ihm die Bedeutung ihrer Bemerkung nach und nach klar wurde. Jaz schlang die Arme noch fester um sie, um ihr einen langen, innigen Kuss zu geben, der erst endete, als Joe an die Küchentür klopfte.

»Ähm, ähm. Jetzt hört schon auf damit, ihr zwei.« Joe stellte seine leere Bierflasche auf den Küchentresen.

Sicher in Jaz’ Armen geborgen, sah Bliss zu dem Kerl hinüber, der wie eine blonde Version des Mannes aussah, der sie gerade festhielt. »Verpiss dich«, meinte Jaz mit fröhlicher Stimme. Er wiegte Bliss ein wenig hin und her und küsste sie dann auf die Nase.

»Freut mich, dich so glücklich zu sehen, du kleiner Scheißer.« Joes Stimme klang genauso fröhlich wie die seines Bruders. »Bis später. Danke für das Bier, Bliss. Ich komme dann nachher zum Hackbratenessen wieder.«

»Bring eine Gabel mit«, rief Jaz, »ich wasche nämlich nicht extra eine für dich ab!«

Alles Männergequatsche. Bliss erinnerte sich daran, dass ihr jüngerer Bruder ganz genauso mit seinen Freunden gesprochen hatte. Sie kuschelte sich an Jaz’ Brust und winkte Joe zu.

 

Als die Brüder am nächsten Tag über den Bauplänen für eine Terrassenüberdachung brüteten, lernte Bliss eine andere Seite von Jaz kennen.

Eigentlich war er gar kein Rädchen in irgendeiner großen Firmenmaschinerie, und auch die Rolle des aufstrebenden, jungen Chefs spielte er nur, um so sein Geld zu verdienen. Tief in seinem Inneren war Jaz ein Mann, der praktische Arbeit mochte und auch wusste, wie man sie anzupacken hatte.

Joe legte seinen flachen Zimmermannsbleistift beiseite. »Lass uns anfangen. Wir könnten noch heute das Gerüst errichten. Nur du und ich. Wie in alten Zeiten.«

»Mir wird ganz warm ums Herz«, meinte Jaz und tat so, als würde er sich eine Träne wegwischen.

»Wenn du das Holz hast …«

Sie tauschten ein Lächeln aus. »In den Keller!«, kam es von den beiden Brüdern gleichzeitig.

Als Bliss von ihrem Laptop aufschaute, sah sie, wie die beiden die Treppe der Terrasse hinuntergingen. Sie konnte ihr Lachen und das Poltern hören, als sie das Holz aus den Halterungen an der Decke holten. Auch nachdem sie längst im Keller verschwunden und weder zu sehen noch zu hören waren, ließ es sich trotzdem leicht erraten, was sie taten. Jaz hatte sicher darauf bestanden, die Latten auf ein eventuelles Verziehen zu prüfen, und als dann ein lautes Fluchen zu hören war, wusste Bliss, dass einer von beiden sich einen Holzsplitter eingezogen hatte.

Sie kamen wieder zum Vorschein und wuchteten etliche dicke Dachbalken auf die Terrasse hoch. Dann schleppten sie Milchkannen herauf, die mit kleineren Holzstücken gefüllt waren, zu denen sich schnell eine Auswahl an Werkzeugen gesellte: eine tragbare Kreissäge, ein Riesenbohrer.

Irgendwann schauten ein paar Freunde auf ihrem Weg zum Strand vorbei und feuerten die Claybourn-Brüder mit Baut auf! Baut auf! an.

Joe holte ein Halstuch hervor und winkte den Leuten damit zu. Dann wickelte er es sich im Piratenstil um das blonde Haar und setzte eine Sonnenbrille auf. Er sah aus wie ein großer, böser Rocker. Aber ein sehr netter, großer, böser Rocker.

Von ihrem Platz aus konnte Bliss genauestens beobachten, wie er sich irgendwann sein weites Muskelshirt vom Körper riss und damit den Blick auf ein Tattoo gewährte, das fast seine gesamten, kräftigen Schultern bedeckte und sie noch breiter aussehen ließ, als sie es ohnehin schon waren. Das Muster war keltisch und erinnerte an ineinander verschlungene Flügel, die bis zum Rücken reichten, der ebenfalls sehr muskulös wirkte.

Bliss hatte ein leicht schlechtes Gewissen, dass sie ihn so anstarrte. Aber da niemand etwas davon mitbekam, war es eigentlich auch egal. Man musste Joe Claybourn einfach anschauen.

Er lief auf der Terrasse herum und sortierte die Holzelemente, die in den luftigen Bau integriert werden sollten, der Jaz vorschwebte. Den Blick auf Bliss gerichtet, sortierte er die Holzlatten der Größe nach und winkte ihr dann zu.

»Die Größe spielt eben doch eine Rolle«, rief er in ihre Richtung.

Da kam Jaz mit zwei über die Schulter geworfenen Sägeböcken die Treppe herauf. »Flirtest du da etwa mit meiner Freundin?«

»Ja.«

Jaz stellte die Sägeböcke ab und verpasste Joe zum Schein einen Kinnhaken, der dies aber ignorierte. Bliss meinte, noch nie zwei tollere Exemplare der Sorte Mann gesehen zu haben: weite, tief sitzende Jeans, noch tiefer umgeschnallte Werkzeuggürtel, nackte Brust.

Joe war braun gebrannter als Jaz, er arbeitete ja schließlich auch im Freien. Ihre Körper aber waren sich sehr ähnlich – groß und wunderschön mit einer animalischen Eleganz, die absolut natürlich war. Der Anblick ließ Bliss regelrecht dahinschmelzen.

Sie ging in die Küche, um sich etwas Kühles zu trinken zu holen und sich etwas abzulenken. Die Layouts auf ihrem Rechner erforderten ihre ganze Aufmerksamkeit, denn der Artdirector von Lentone Fitch & Garibaldi wollte von ihr so schnell wie möglich grünes Licht bekommen.

Die Zeit verging wie im Fluge, während die beiden Brüder draußen am Werkeln waren. Erst wurden die Stützbalken errichtet und dann mit dem Aufbau der Überdachung begonnen, die auf der Terrasse sowohl für Sonne als auch Schatten sorgen sollte.

Sie erklommen Leitern, krochen über das improvisierte Baugerüst, maßen und positionierten Holzlatten und hämmerten und schraubten in eingespieltem Tempo. Bliss genoss es, den Männern zuzusehen, doch da beide gleichermaßen verblichene Jeans und dreckige Arbeitsstiefel trugen, waren sie nur schwer auseinanderzuhalten – zumindest wenn nur die Unterkörper zu sehen waren.

Der Preis für den besten Hintern gebührte eindeutig Jaz, entschied Bliss. Sein Po war etwas strammer und fester als der seines Bruders.

Plötzlich fiel mit schepperndem Krachen ein Rollmaßband auf den Boden der Terrasse.

»Kannst du mir das mal hochreichen?«, brüllte Jaz.

Bliss steckte ihren Kopf aus der Glastür und blickte neugierig nach oben. O Mann, beide Brüder standen direkt über ihr. Sie waren einander zugewandt und balancierten mit breit gestellten Füßen den Hauptstützbalken. Diese Position spannte die Nähte ihrer Jeans bis aufs Äußerste.

Nette Aussicht auf das klassische Claybourn-Paket, dachte sie. Und zwar mal zwei! Bliss hob das Maßband auf und drückte auf den Knopf, der das Band einrollte. Dann reichte sie das Werkzeug nach oben und ergötzte sich daran, wie hinreißend die beiden Männer in der Sonne aussahen. Ihre kräftigen Körper glänzten vor Schweiß. Jaz’ dunkles, aber feines Brusthaar war ganz nass, und Joes goldenes Vlies funkelte regelrecht.

»Willst du raufkommen?«, fragte Joe.

»Ich würde wahrscheinlich runterfallen.«

»Quatsch. Du kannst dich doch aufs Dach setzen«, schlug Jaz vor. »Da kann nichts passieren.«

»Na gut, okay.« An so einem herrlichen Tag wollte sie nicht eine Minute länger als nötig arbeiten. Sie stellte einen nackten Fuß auf die erste Stufe der Leiter.

»Nein, nein«, warnte Jaz, »zieh dir lieber Turnschuhe an.«

Bliss rannte eilig zurück ins Haus, um die Schuhe aus ihrer kleinen Reisetasche zu holen. Er hatte recht. Allein der Gedanke daran, barfuß auf ein Dach zu steigen, war ein weiteres Anzeichen vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit. Doch mit Jaz fühlte sich diese vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit einfach großartig an.

Bliss kam wieder nach draußen und begann erneut, die Leiter hochzusteigen. Jaz reichte ihr eine Hand, um sie hochzuziehen, und sie steckte ihren Kopf zwischen den Balken hindurch, auf denen die beiden knieten.

»Vorsicht jetzt. Stell dich auf die letzte Sprosse, ich packe dich hinten an deinen Shorts und du schwingst ein Bein über den Balken hier.«

Bliss tat, wie ihr geheißen. Sie spürte genau, wie Jaz ihr leicht den Po tätschelte, bevor er sie an ihren Shorts hochzog. Eins, zwei, drei, und sie war oben bei den Jungs – rittlings auf einem Balken sitzend und sehr zufrieden mit sich selbst.

»Ich kann den gesamten Strand sehen!« Bliss reckte den Hals, hielt sich aber mit beiden Händen an dem rauen Balken fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das endlose Meer erstreckte sich von Ost nach West, und der Strand war voller Menschen, welche die späte Nachmittagssonne genossen. Auch hinter den hohen Wellen waren Menschen auszumachen, doch alles, was sie von ihnen sah, waren Hände.

»Willst du auf dem Dach sitzen?«, fragte Jaz. Bliss nickte, ließ den Balken aber nicht los.

»Ich werde erst mal aufstehen. Dann nimmst du meine Hand, stehst ebenfalls auf und ich übergebe dich an Joe. Von ihm aus sind es nur noch zwei Schritte zum Dach.«

»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte sie plötzlich.

»Der Trick besteht darin, nicht nach unten zu schauen. Sieh einfach nur in meine Augen. Es ist ganz einfach – wie Gesellschaftstänze.«

Gesellschaftstänze waren so ziemlich das Schwerste, was sie sich vorstellen konnte, und sie hatte sich auch nur einmal darin versucht. »Okay.«

Die drei erhoben sich zur selben Zeit und Bliss folgte genau den Anweisungen von Jaz. Die paar Sekunden, die nötig waren, um sie zum Dach zu führen, fühlten sich tatsächlich ein wenig wie ein Tanz an. Eine Hand in Jaz’ Hand, die andere in Joes – wie gerne hätte sie von diesem Augenblick ein Foto gehabt. Bliss setzte gerade einen Fuß auf den Balken, um den letzten Schritt hinter sich zu bringen, als auf einmal ein so bleiben!, ertönte.

Bliss schwankte, richtete sich wieder auf und sah im Umdrehen … dass jemand ein Foto von ihr machte. Dora. Dora! Die Blondine mit den eiskalten Augen stand unten auf dem Weg und steckte ihre Digitalkamera gerade wieder zurück in ihre Strandtasche.

»Ich konnte einfach nicht widerstehen, Jaz«, rief Dora. »Ich mail es dir zu.«

»Seit wann bist du denn auf Pine Island? Komm doch rauf.«

»Geht nicht. Wir müssen die Abendfähre noch erwischen. Aber danke.«

»Wo wohnst du denn?«

»Bei Freunden.«

Bliss fiel sofort die andere Frau auf, die hinter Jaz’ Assistentin stand. Sie hatte dunkles Haar, das sie genau wie Dora offen trug, und eine hinreißende Figur. Nicht so schlank wie Dora, aber wunderschön und stark. Beide Frauen trugen nichts außer ihren String-Bikinis. Einige männliche Passanten drehten sich nach ihnen um, doch das ignorierten sie.

Die Konkurrenz schläft nicht, dachte Bliss. Und wenn, dann wechseln sie sich mit dem Schlafen ab.

Die Frauen verabschiedeten sich winkend und gingen weiter. Viel Eindruck schienen sie auf die Claybourn-Brüder nicht gemacht zu haben. Aber Joe und Jaz mussten ihre Blicke natürlich auch auf sie richten, falls sie herunterzufallen drohte.

Bliss ärgerte sich über die Intimität von Doras Ausspruch – Ich maile es dir zu … Offensichtlich musste seine Assistentin ihm alle möglichen Dinge zumailen. Und wenn sie auf dem Bild nun blöd aussah? Bliss wollte nicht, dass Dora über einer Aufnahme von ihr kicherte.

Als sie nach unten schaute, schwankte sie wieder ein wenig, sodass Jaz und Joe ihre Hände etwas fester hielten. Die Brüder bugsierten sie auf eine kleine Fläche am Rand des Daches, wo sie sich sofort hinsetzte. Dann wandten die beiden sich wieder ihrer Arbeit zu. Der gleichmäßige Rhythmus, in dem sie sich bewegten, ließ die beiden fast wie miteinander vernetzte Maschinen wirken. Muskelmaschinen.

Bliss hockte näher bei Jaz, der im Moment herumhämmerte. An einer seiner Brustwarzen hing ein winziger Schweißtropfen, und sein nackter Rücken glänzte vor Schweiß. Sie stellte sich vor, wie sie ihm den salzigen Schweiß von der Haut lecken und die Beine um seinen Rücken schlingen würde, während er sie hämmerte …

Plötzlich hörte Jaz auf, den Hammer zu schwingen. »Was grinst du denn so?«, fragte er.

»Ach, nichts«, entgegnete Bliss.

Joe machte gerade eine Pause und ließ die Beine von dem Balken baumeln, auf dem er saß. Er trank Wasser aus einer Flasche, die er mit nach oben gebracht hatte. »Igitt! Das ist ja total warm. Ich werde mal runtergehen und was Kaltes holen.«

Er rutschte zu einer der Leitern und kletterte nach unten. Jaz balancierte derweil zu Bliss und zog sich mit ihr hinter den kleinen vertikalen Vorsprung am Dachrand zurück, der ihnen gerade genug Schatten bot, wenn sie ganz dicht beieinander saßen.

Er strich ihr über den bloßen Schenkel. »Und wie gefällt dir dein Hochsitz?«

»Ziemlich gut.« Sie lächelte.

»Flieg nicht davon.« Jaz zog ein Tuch aus seiner Hosentasche, wischte sich damit den Schweiß vom Gesicht und lehnte sich gegen den Vorsprung.

»Puh. Schweißtreibende Arbeit. Aber ich wette, wir sind noch vor Sonnenuntergang fertig. Joe und ich sind ein klasse Team.«

»Das kann man wohl sagen«. Bliss beugte sich ein Stückchen vor, denn ihr war drüben beim Summer Club etwas aufgefallen – irgendetwas Langes und Geschwungenes, das sich über der windgepeitschten Pinie und den dichten Büschen hin und her bewegte. Sie hätte schwören können, dass das Ganze sich in der Nähe von Vis Haus abspielte, denn sie erkannte die spitzen Winkel des Gebäudes. »Hey, was ist das denn?«

Jaz setzte sich ein wenig auf und sah in die Richtung, in die Bliss zeigte. »Keine Ahnung. Aber es bewegt sich.«

»Allerdings.«

Beide beobachteten schemenhaft die Bewegungen des langen, gebogenen Dinges durch die Büsche.

»Einen Moment mal«, entfuhr es Bliss plötzlich. Sie stand auf, um einen besseren Blick zu erhaschen und Jaz legte eine stützende Hand um ihren Knöchel. »Da will jemand zur Rückseite von Vis Haus. Könnte ein Teil von Roccos Langschiff sein. Muss der Bug sein. Hatten die damals nicht Buge in Drachenform?«

»Hä?« Jaz lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen.

»Vi hat mir erzählt, Rocco würde ein nordisches Langschiff bauen. Er vertritt die Theorie, dass früher Wikinger auf Pine Island gehaust haben.«

»Willst du mich veralbern?« Jaz öffnete die Augen wieder. Seine Hand hielt immer noch ihren Knöchel fest.

»Lass bitte mal los. Ich möchte einen besseren Blick drauf haben.«

»Ich möchte aber nicht, dass du auf dem Dach herumkletterst.« Er streichelte ihr abwesend über den Knöchel.

»Du solltest es dir auch mal ansehen«, sagte Bliss. »Vielleicht irre ich mich ja aber auch.«

»Wikinger. Drachen. Bist du sicher, dass du keine Halluzinationen hast?«

»Hey, in deinem Königreich geschehen nun mal merkwürdige Dinge. Steh doch auf und sieh selbst.«

»So redet man aber nicht mit einem König.« Er stand trotzdem auf und wischte sich dabei den Schmutz vom Hintern. Dann schaute er konzentriert in Richtung Summer Club.

Bei Vis Haus war tatsächlich ein gerolltes Etwas zu sehen. »Vielleicht hast du ja doch recht. Das könnte ein Drachenkopf sein. Wollen wir mal rüber zum Summer Club gehen und sehen, was da los ist?«

»O ja, gerne.«

»Vorsicht.« Er trat auf einen Balken und reichte ihr die Hand, um sie zu einer der Leitern zu führen. Jaz stieg als Erster herunter, blieb aber auf der untersten Sprosse stehen, bis Bliss sicheren Tritt gefasst hatte.

Bliss kletterte herunter, bis sich ihr Po auf Augenhöhe mit Jaz’ Gesicht befand. Er klopfte auch ihr ein bisschen Schmutz von der Hose und nutzte die Gelegenheit, um ihre Rückseite mit liebevollen Küssen zu bedecken. Bliss kicherte. Der Mann konnte es einfach nicht lassen.

Als sie Joe aus dem Haus kommen hörten, beendete Jaz sofort seine Küsse. Er stieg von der Leiter und hielt sie so lange fest, bis sie wieder zwischen den Claybourn-Brüdern auf der Terrasse stand.

»Wollt ihr auch was Kühles trinken?«, fragte Joe.

»Ja. Und wir dachten, wir laufen mal schnell rüber zum Summer Club. Bliss glaubt, dass Rocco irgendwas vorhat.«

Joe nickte. »Er baut ein Langschiff auf der Terrasse von Violet Lentone. Ich war gestern drüben, um einen Kostenvoranschlag für einen Anbau abzugeben.«

Jaz und Bliss warfen sich einen Blick zu. »Du hattest recht, Bliss. Okay, das muss ich mir ansehen. Kannst du mich eine Stunde entbehren, Brüderchen?«

»Klar.« Joe ging zum Werkzeugkasten und durchwühlte ihn auf der Suche nach irgendetwas. »Rocco hat ein paar meiner Jungs angeheuert. Sie haben ihm geholfen, hinter Vis Haus den Rumpf eines alten Fischerbootes aus dem Schilf zu ziehen. Dann haben sie noch ein paar alte Latten zu einem Deck und einer windschiefen Kajüte zusammengezimmert.«

Bliss spürte, dass sein Zimmermannsstolz ihn davon abhielt, das Projekt allzu ernst zu nehmen. »Ich glaube nicht, dass es auf Langschiffen Decks oder Kajüten gab«, erklärte sie.

Joe kicherte. »Das ist ein Fischerboot. Das wird zehn Minuten, nachdem er es zu Wasser gelassen hat, sinken. Aber er hat seinen Spaß.«

»Den hat Rocco immer«, erklärte Jaz. 

Rocco musste das gerollte Bugstück, das sie gesehen hatten, in ein Loch auf dem Deck des Fischerbootes einsetzen. Er hämmerte gerade auf dem Pfeiler herum, um ihn zu fixieren, als Bliss und Jaz die Rampe hochkamen. Das Ding wackelte und neigte sich verdächtig zu einer Seite.

Nun konnte Bliss endlich einen genauen Blick darauf werfen. Der Drachenkopf war neu und an einem langen Stück gebogenem Treibholz befestigt.

»Hey, Mann«, begrüßte Jaz seinen Nachbarn, »das ist ja unglaublich.« Er war weitaus taktvoller als sein Bruder. »Wo hast du das Boot denn her?«

Rocco schlug erneut auf den Drachenkopfbug und legte den Hammer dann beiseite. »Ich habe hinten im Schilf ein Wrack gefunden. Völlig überwuchert. Wurde seinerzeit wahrscheinlich von einem Orkan dorthin getrieben.«

»Und das Holz für das Deck?«, fragte Jaz und ließ seine Hand vorsichtig über die Konstruktion gleiten. Bliss fiel auf, dass die Latten nicht gebraucht aussahen, sondern ganz normale Maße hatten und gut passten.

»Die sind von Vis Dachboden«, erklärte Rocco nonchalant. »Ich glaube, ihr ist gar nicht aufgefallen, dass sie weg sind.«

»Das ist mir sehr wohl aufgefallen«, sagte Vi. »Aber nimm dir nur, was du brauchst, mein Liebster.« Sie trat durch die offene Schiebetür und begrüßte Bliss und Jaz mit einem Kopfnicken. »Hallo, ihr beiden.«

»Hi, Vi. Wie geht’s dir?«

Ihre Chefin verdrehte nur die Augen. Dann gab sie ihrer Angestellten mit einer kaum merkbaren Kopfbewegung zu verstehen, dass sie ihr ins Innere des Hauses folgen sollte, und schloss die Glastür hinter ihnen. »Wie es mir geht? Ich verliere hier lediglich den Verstand. Rocco ist besessen. Wikinger hier, Wikinger da. Er redet von nichts anderem als von seiner verdammten Theorie. Ich denke schon darüber nach, dieses Haus in Walhalla umzutaufen.«

Bliss kicherte. »Guter Witz.«

»Rocco ist über sechzig, um Himmels willen! Aber das hält ihn auch nicht davon ab. Gebärden sich die jungen Typen eigentlich auch so?«

Bliss wusste nicht recht, wie sie auf diese Frage antworten sollte. Jaz Claybourn ließ sich kaum als durchschnittlicher junger Typ bezeichnen, und somit konnte sie ihn auch nicht als Beispiel heranziehen. »Kann schon sein. Jaz und sein Bruder bauen gerade eine Terrassenüberdachung.«

»Aber das ist doch sehr sinnvoll«, warf Vi ein.

»Ein Langschiff könnte hier draußen doch auch sinnvoll sein«, sagte Bliss. »Ihr könntet damit … eure Einkäufe transportieren.«

»Aber klar doch«, meinte Vi. »Während ich blutrünstige Schreie ausstoße und auf ein Schild hämmere. Wohl kaum, Bliss.« Als sie plötzlich Rocco nach sich rufen hörte, ging sie wieder ins Freie. Bliss folgte ihr und gab sich dabei alle Mühe, nicht laut loszulachen.

»Na, das nimmt ja langsam richtig Gestalt an«, erklärte Jaz und zwinkerte Bliss zu.

»Bis zum Abendessen bin ich vielleicht schon fertig«, erklärte Rocco abwesend. »Cara mia, was gibt es denn zu essen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Vi, säuerlich lächelnd. »Wie wär’s mit geschmorten Jungfern in Piratensauce? Haben die Wikinger so was nicht immer gegessen?«

»Das könnte ich gleich mal nachschlagen.« Rocco hörte ihr eigentlich gar nicht richtig zu und drückte eine der hochgebogenen Deckplanken wieder an ihre Stelle zurück.

Vi verschränkte die Arme und stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. »Das geht jetzt langsam zu weit.«

Jaz und Bliss tauschten einen Blick aus. »Keine Sorge«, sagte Jaz, »ihr könnt es ja immer noch als große Blumenschale verwenden.« Sein Lachen erstarb, als Rocco ihm einen strengen Blick zuwarf.

»Von wegen! Dieses Schiff wird schwimmen. Es gibt keinen anderen Weg, um meine Theorie über Wikinger auf Pine Island zu bestätigen oder zu widerlegen.«

»Das ist mir mittlerweile wirklich egal«, verkündete Vi plötzlich. »Ich will das Ding von meiner Terrasse runterhaben. Gut, dass ihr zwei zufälligerweise gerade da seid.«

»Ach so, du willst, dass wir das Ding zum Wasser schleppen«, sagte Jaz bedächtig.

»Aber wir können es doch nicht einfach so hochstemmen«, gab Bliss zu bedenken. »Das ist doch unvernünftig.«

Vi warf Bliss einen Nicht-wenn-du-deinen-Job-behalten-willst! -Blick zu, und der jungen Frau fiel ein – leider ein bisschen zu spät -, dass Vernunft eine von Violet Lentones Stärken war. Auf dem Gesicht ihrer Chefin zeichnete sich langsam Wut ab.

»Gut«, erklärte Bliss schließlich, »wir müssen dieses Ding also irgendwie von deiner Terrasse runterkriegen. Irgendwelche Ideen, Jaz?«

Das Ganze schien für Jaz kein Problem zu sein. »Wir werden uns ein paar Bootsrollen leihen müssen.«

»Wir könnten die Schwulen im Dünen-Haus fragen«, schlug Rocco vor. »Die könnten uns auch beim Heben helfen.«

»Doug und Ted«, sagte Vi erfreut. »Wieso habe ich nicht selbst daran gedacht? Ich rufe sie gleich mal an.« Sie ging zurück ins Haus, während Jaz Roccos merkwürdiges Boot umkreiste. Er scheint sich des Problems immer noch annehmen zu wollen … dachte Bliss, vergaß dabei aber, dass es erstens wahrscheinlich ausgeschlossen und zweitens nicht sein Problem war. Dann aber fiel ihr ein, dass der exzentrische Künstler der beste Freund seines Vaters gewesen war.

Nach einer Weile kamen zwei Männer mit kurzgeschnittenem grauem Haar den Pfad entlang. Beide trugen enge Shorts mit sorgsam ausgefransten Hosenbeinen und schwere Arbeitsstiefel. Zu dem Pärchen gehörte eine Whippet-Hündin an einer dünnen Leine, die sofort anfing zu bellen, als Vi ihnen enthusiastisch zuwinkte. »Doug! Ted! Kommt doch erst mal rauf und trinkt einen Kaffee. Und dann könnt ihr sagen, was wir mit dem Ding machen sollen.«

Der Whippet jagte die Rampe hoch und hockte sich auf der Terrasse hin, um zu pinkeln. Vi tat so, als ob sie es nicht bemerkte.

»Das ist ja ganz fabelhaft«, erklärte Ted ehrfürchtig angesichts der knalligen Bemalung auf der klapprigen Konstruktion. »Wirklich ganz großartig.«

»Ich …«, Vi brach ihren Satz ab und schaute zu Rocco, »wir wollen es irgendwie ins Wasser schaffen. Heute noch.«

»Seid ihr sicher?«, fragte Doug. »Ich muss sagen, Vi, was Gartenschmuck angeht, wäre das Ding weitaus besser als jeder Autoreifenschwan.«

Vi seufzte. »Jaz hat schon vorgeschlagen, es als Blumenschale einzusetzen. Aber das lässt Rocco nicht zu.«

»Ich kann meine Theorie nun mal nicht beweisen, wenn das Boot auf der Terrasse bleibt«, erklärte Rocco beschwichtigend. Er schien endlich begriffen zu haben, dass diese merkwürdige Kreation seine Freundin ernsthaft nervte. »Schließlich haben die Wikinger nicht die Terrassen der Menschen erobert.«

Ted lachte. »Schaut doch nachher mal bei uns rein, dann stellen wir euch unsere schwedischen Hausgäste vor. Sie sind immer noch da. Wollen am liebsten den ganzen Tag Aquavit trinken und in der Sonne schmoren.«

Doug beugte sich vor, um einen Blick in die kleine Kajüte des Bootes werfen zu können. »Sie können ja nichts dafür, dass sie blond sind. Außerdem haben sie sechs Gläser von diesem leckeren, eingelegten Hering mitgebracht. Ich sag euch, der macht süchtig.«

»Das sagst du.« Ted stellte sich neben Doug. »Rocco, ist diese Kajüte schon mit dem Deck verbunden?«

»Noch nicht. Obwohl ja eigentlich alles im Universum miteinander verbunden ist. Das ist auch der Grund, weshalb ich nichts wegwerfen kann.«

»Wartet’s nur ab, da kommt noch mehr.« Vi verdrehte die Augen.

»Alles, was ich wegwerfe, wird früher oder später sowieso den Weg zurück in mein Atelier finden«, erklärte Rocco geduldig.

»Er hat zwei Häuser«, flüsterte Jaz Bliss zu. »Eins für seine Müllsammlung und eins zum Wohnen.« Sie nickte.

Ted hatte seine Untersuchung der Kajüte mittlerweile beendet und brachte sie mit einem Klopfen erneut leicht ins Wanken. »Okay. Dieses Teil hier können wir separat transportieren. Das erleichtert die Sache um einiges.«

Der Hund starrte das Boot mit großen, erschrockenen Augen an und bellte erneut.

»Hallo Hundchen«, beruhigte Bliss das Tier und hielt ihm eine Handfläche zum Beschnuppern hin. »Wie heißt sie denn?«

»Rexi. Das ist die Kurzform für Anorexia. Ich meine, sie frisst zwar, aber nicht allzu viel«, sagte Doug. »Sie hat Probleme mit dem Trockenfutter.«

»Aber wir lieben sie so, wie sie ist«, fügte Ted hinzu, hob den Hund kurzerhand hoch und hielt ihn in einem seiner starken Arme. Rexi steckte ihre schmale Nase in seine Armbeuge und machte es sich gemütlich.

»Komm, wir sind jetzt mal gute Nachbarn und holen die Rollen«, forderte Doug seinen Freund auf. Dann kehrten die beiden schlendernd und mit einem Lied über Hilfsbereitschaft auf den Lippen zu ihrem Haus zurück, während Vi und Rocco nach drinnen gingen, um Kaffee zu holen.

Jaz betrachtete den Schiffsmast und das eingerollte Segel, das an einem querverstrebten Holzstamm befestigt war. »Interessant. Das ist definitiv ein Fahnenmast. Aber was das andere Teil angeht, bin ich mir nicht sicher.« Er warf einen genaueren Blick darauf. »Oh. Das ist die untere Stütze einer sehr großen Staffelei. Rocco hat früher riesige Leinwände bemalt. Ich frage mich, ob er eine davon als Segel benutzt hat.«

»Sagtest du nicht, dass seine Gemälde für Hundertausende von Dollar verkauft werden würden?«

»Ja, ja. Vielleicht hat er ja auch eine Staubdecke benutzt.«

»Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis das Ding wie ein Stein untergeht?«, fragte Bliss.

Jaz zuckte mit den Schultern. »Na ja, vielleicht geht es ja auch gar nicht unter. Rocco und mein Vater kannten sich früher wirklich gut mit Segelbooten aus. Er weiß eine ganze Menge über Boote.«

Es dauerte nicht lange und Doug und Ted kehrten zurück – diesmal ohne den Whippet, aber mit den Bootsrollen und vier sehr blonden und sehr kräftigen Männern.

»Hey hey«, rief einer von ihnen und winkte. Die anderen taten es ihm gleich.

»Das heißt Hallo auf Schwedisch«, erklärte Doug. »Das sind Rolf, Haakon, Björn und Ulf. Sie werden heute eure Träger sein. Fragt sie ruhig mal, was für eine fantastische Unterkunft sie bei uns gefunden haben.«

Nachdem Rocco erklärt hatte, was er von ihnen wollte, wuchteten die Schweden die Kajüte hoch und stellten sie zusammen mit dem drachenköpfigen Bug, den Rocco mit ein paar Hammerschlägen gelöst hatte, auf Vis Terrasse ab. Dann hob die Gruppe das Boot an den Klampen an und trug es mit vereinten Kräften die Rampe hinunter.

»Gott, sind die hinreißend«, murmelte Doug. »Und die sind nicht schwul. Nicht mal bi. Und nicht mal neugierig. Zu schade.«

»Woher kennt ihr sie denn?«, fragte Bliss.

»Freunde von Freunden. Ich war als junger Mann Austauschstudent in Upsala. Falls es dich überraschen sollte, dass ich schwedisch spreche.«

Bliss war tatsächlich stutzig geworden, wo Dougs Sprachkenntnisse herstammten, hatte jetzt aber keine Zeit zum Plaudern. Sie musste mit Jaz eine andere Rampe heruntersteigen, um die Rollen zu stützen, damit die Schweden das Fischerboot absetzen konnten. Die vier blonden Männer holten auch noch die Kajüte und den Bug, stellten beides auf dem Deck des Bootes ab und klopften sich dann anerkennend gegenseitig auf die Schultern. Der Größte von ihnen sagte irgendwas auf Schwedisch, was die anderen zum Lachen brachte.

»Jetzt wird getrunken«, übersetzte Doug.

Ted und Jaz überprüften noch, ob das Boot auf den Rollen auch sicher lag. »Das sollte halten«, befand Ted. »Kommst du jetzt allein zurecht?«

»Klar«, antwortete Jaz, »es steht ja sozusagen auf Rädern. Das wird schon schwimmen, wenn wir es zu Wasser lassen.«

Die beiden Nachbarn schienen da nicht so sicher zu sein – das ließen zumindest ihre Blicke vermuten.

»Wenn du meinst«, sagte Doug schließlich. »Ruf an oder komm vorbei, wenn du wieder Hilfe brauchst.« Mit diesen Worten folgten sie ihren Hausgästen, die bereits vorgegangen waren.

Bliss nahm das dicke Seil an der Vorderseite der Konstruktion in die Hand. »Volle Kraft voraus!«

»Gib her«, seufzte Jaz, »ich kann unmöglich zulassen, dass der alte Freund meines Vaters einen Herzanfall bekommt, weil er ein Boot hin und her ziehen muss.«

»Du bist ein guter Kerl, Jaz.«

»Halt mich das nächste Mal bitte davon ab, wenn ich mich freiwillig zu irgendwas melde, ja?!« Er zog mit aller Kraft an dem Seil, sodass die Rollen sich ein oder zwei Zentimeter nach vorn bewegten. Bliss fand es ganz großartig, wie es hier auf Pine Island zuging. In der einen Minute tanzte man noch völlig sorglos auf dem Dach eines Hauses herum – und in der nächsten zog man wie besessen am Seil eines schweren Langbootes.

»Soll ich zu Vi reingehen und Joe anrufen?«

Jaz schüttelte den Kopf. »Der hat sich wahrscheinlich ein Sandwich mit Hackbraten gemacht, ein paar Bier getrunken und ist dann in einem Liegestuhl eingeschlafen.«

»Na gut. Aber dann lass wenigstens mich beim Ziehen helfen.«

Er schüttelte erneut den Kopf. »Stell du dich lieber seitlich hin und sorg dafür, dass das Boot auf den Rollen bleibt.«

Bliss legte eine Hand auf eine Klampe, und sie warteten, bis Rocco wieder auftauchte. Plötzlich hörte sie ihre Chefin in Holzsandalen die Rampe herunterkommen. In der einen Hand trug sie eine Flasche Champagner, in der anderen vier Gläser. »Halt! Ihr könnt dieses Boot doch nicht ohne Champagner zu Wasser lassen.«

»So eine schwere Flasche kann man unmöglich gegen dieses Boot schlagen«, sagte Jaz. »Damit schlägst du es garantiert leck.«

»Du hast recht. Wir könnten natürlich auch einfach nur den Korken knallen lassen und ein bisschen Champagner über den Bug kippen«, meinte Vi. »Das ist doch der richtige Ausdruck für den vorderen Teil von’nem Boot, nicht?«

»Aus deinem Mund hört es sich sowieso immer richtig an«, erklärte Rocco.

»Dacht ich’s mir doch.« Sie wirkte ganz ausgelassen, dass das Boot endlich von ihrer Terrasse verschwunden war. »Den Rest können wir dann trinken.«

Mithilfe von Rocco zog Jaz das Boot bis an den Rand des Wassers und setzte es dort ein. Die kleine Gruppe von Zuschauern, die sich mittlerweile um das Boot versammelt hatte, applaudierte wie wild, als das unförmige Schiff tatsächlich schwamm. Jaz ging an Bord, um die Kajüte an die richtige Stelle zu rücken. »Die musst du aber noch befestigen«, rief er Rocco zu.

»Meine Werkzeugkiste ist an Bord«, entgegnete Rocco. Jaz sprang in das flache Wasser und hielt das Boot an einem Seil fest, während er die Rollen unter dem flachen Kiel herauszog.

Vi stieg aus ihren Holzsandalen, ließ sie am Ufer stehen, krempelte ihre Hosenbeine hoch und watete zusammen mit Rocco ins Wasser. Als alle vier im knietiefen Meer standen, goss sie den Champagner in die Gläser. Die Gruppe brachte einen Toast auf den erfolgreichen Stapellauf aus, und Vi tröpfelte ein wenig Champagner auf den drachenförmigen Bug. Dann sammelte sie alles wieder ein und legte es an Bord des Schiffes ab.

»Die Gläser könnten noch mal nützlich sein, wenn ich Wasser aus dem Boot schöpfen muss«, sagte sie fröhlich. Jaz und Bliss zogen die Rollen aus dem Wasser, während Rocco und Vi an Bord kletterten. Rocco ließ dann den Motor an. Er stotterte, gab eine pfeilförmige Qualmwolke von sich und fing röhrend an zu laufen. Zusätzlich hisste Rocco auch noch das Segel, das in der sanften Abendbrise flatterte.

Die Zuschauer jubelten noch einmal, gingen dann aber auseinander.

Als Rocco das Boot drehte, sah Bliss das Emblem in der Mitte des Segels: ein rennender goldener Löwe mit Silbermähne und naivem Grinsen, der Rocco sehr ähnlich sah.

»Wie kommen die beiden eigentlich wieder zurück?« Die Frage drängte sich förmlich auf.

»Wir werden jedenfalls nicht hier auf sie warten und uns von den Moskitos auffressen lassen. Es gibt jede Menge Orte zum Anlegen. Oder sie könnten auch jederzeit am Strand zum Summer Club zurücklaufen. Die Leute scheinen sich sehr für das Boot zu interessieren, und es wird Rocco einen Riesenspaß machen, seine verrückte Theorie zu erklären.«

Bliss legte eine Hand über die Augen und sah in den Abendhimmel – ein tiefes Blau, das in ein blasses Rosa überging und von dem ruhigen Wasser der Bucht gespiegelt wurde.

»Da segeln sie jetzt in den Sonnenuntergang. Die beiden sehen echt glücklich aus.«

»Ja, allerdings«, bestätigte Jaz, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie voller Wärme. »Das könnten wir in dreißig Jahren sein.«

Bliss war nicht sicher, ob sie ihn verstanden hatte. »Äh? Was hast du gerade gesagt?«

»Nichts.«

»Jetzt rudere nicht zurück.«

Er beugte sich herunter, um ihr einen Kuss zu geben. »Sei einfach nur da. Das reicht mir fürs Erste.«

Später brachten sie noch die Rollen zurück zu Doug und Ted. Die beiden waren nicht da, sodass Bliss und Jaz nur den Schweden zuwinken konnten.

Als das Pärchen den Pfad zurückschlenderte, der nach Breezy Bay führte, war Bliss’ Herz von tiefster Zufriedenheit erfüllt. Jaz hatte schon recht. Es reichte erst mal, lange Sommertage mit ihm zu verbringen und einfach nur da zu sein. Eigentlich war es sogar mehr als genug – es war alles, was sie jemals wollte.

 

Zwei Tage später waren sie wieder zurück in New York und bei der Arbeit. Jaz war völlig von der Tabelle auf dem Monitor vor ihm in Anspruch genommen. Ständig schaute er nach links und rechts auf weitere Bildschirme und fügte dann Zahlen hinzu.

»Was für ein Spaß«, grummelte er, »ich fange sicher bald an zu schielen. Aber irgendwie muss man die Erbsenzähler ja zufriedenstellen.«

Bliss konnte ihn von ihrem Platz aus kaum sehen. Sie saß in einem holzgetäfelten Konferenzraum, der genau wie der in Leonardville aussah. Auf einem sehr langen Tisch waren Entwürfe für Anzeigen und aufgestapelte Rechercheberichte ausgebreitet.

Auf einer Laptop-Tastatur herumzuhämmern entsprach nicht gerade Bliss’ Vorstellung von einem netten Abend. Aber die große Präsentation war für übermorgen angesetzt und musste unbedingt noch an diesem Abend abgeschlossen werden. Auch wenn sie es gern anders gehabt hätte, verspürte Bliss nicht das kleinste bisschen Vorfreude. Nicht mal einen Hauch.

Sie rief das Testvideo eines MyPie-Werbefilms auf und betrachtete das Kind, das darin mitspielte. Sommersprossiges Gesicht, Zahnlücke, gestreiftes T-Shirt und eine Baseballkappe. Niedlicher Junge. Zu schade nur, dass sein Blick auf das MyPie-Teilchen ausgesprochen angewidert war. »Nein, nein, nein!«, murmelte sie vor sich hin. »Du sollst so aussehen, als ob du es absolut lecker findest. Als würdest du dein Skateboard verkaufen, um mehr davon haben zu können.«

Plötzlich trat Jaz von hinten an sie heran. »Wer ist denn der Junge?«

»Keine Ahnung. Unser Artdirector hat das gedreht. Es wurde in einem der Büros aufgenommen, deshalb ist das Licht ein bisschen ungünstig.«

»Wär mir gar nicht aufgefallen.«

»Na ja, das Licht spielt bei einer Probeaufnahme auch nicht so eine große Rolle. Man ist ja eher darauf aus, dass die Persönlichkeit des Darstellers rüberkommt.«

»Die kommt schon durch. Das heißt in seinem Fall leider, dass er der Falsche ist. Was wiederum die Frage aufwirft, wieso der Artdirector ausgerechnet diesen Bengel ausgesucht hat.«

Bliss hob die Hände zu einer Wer-weiß-das-schon?-Geste. »Wahrscheinlich weil jeder auch nur halbwegs talentierte Kinderdarsteller den Sommer über nicht in New York ist und das Castingbüro sich dachte, dass man mit Sommersprossen nichts verkehrt machen konnte. Eigentlich hat die Mutter den Jungen dazu angehalten. Ich habe gehört, wie sie ihm die ganze Zeit Anweisungen zugeflüstert hat. ›Lächeln, Schätzchen. Halt das Produkt hoch. Die wollen das Produkt sehen. Vergiss nicht, dass du das Produkt ganz toll findest.‹ Kein Wunder, dass er angewidert aussieht.«

Sie ließ den Clip erneut laufen, sprang zu den Outtakes und stellte den Ton lauter. »Mom, muss ich da wirklich noch mal abbeißen?! Ich hasse diese blöden Törtchen!«, erklang die jammernde Stimme des Kindes.

Bliss nickte und stellte den Rechner aus. »Kein Problem, Kleiner. Den Job kriegt ein anderer.«

»Das können wir dem Hot-Treats-Vorstand nicht zeigen«, erklärte Jaz. Er betrachtete die unterschiedlichen Anzeigen-Layouts auf dem Tisch, legte die Hand auf eines, das Bliss ganz an den Rand des Tisches geschoben hatte und schob es ihr mit Schwung über die glänzende Oberfläche des Konferenztisches hinüber. »Das hier gefällt mir«, sagte er lachend.

In der Anzeige fütterten sich zwei junge Frauen in winzigen Bikinis gegenseitig mit MyPies und leckten sich dabei mit ziemlich rosigen Zungen die saftige Füllung von den Lippen.

»Das ging dem Artdirector genauso«, erklärte Bliss. »Bill fing richtig an zu sabbern, als er das Bild sah.« Sie zeigte auf die riesigen, seltsam symmetrischen Brüste, die aus den winzigen Oberteilen der Mädchen quollen. »Für eine Bierwerbung wären die Implantat-Zwillinge sicher perfekt, aber nicht für Hot-Treats-Snacks. Nicht, wenn du auch Mütter als Kundinnen gewinnen willst.«

»Nicht mal lesbische Mütter?« Jaz warf ihr einen betrübten Blick zu.

»Ich habe nichts gegen Lesben, aber in dieser demografischen Aufgliederung spielen sie keine Rolle«, erklärte sie und wedelte mit dem entsprechenden Papier unter seiner Nase herum. »Was natürlich nicht heißt, dass am Ende des Regenbogens kein Topf mit Gold wartet. Die Kaufkraft der Schwulen ist nicht zu unterschätzen.«

»Okay. Du bist die Expertin. Aber könnte ich diesen Entwurf nicht zur, äh, Ansicht behalten?«

»Nur solange er nicht irgendwie als Teil der Präsentation auftaucht. Ich kann mir genau vorstellen, wie sich dieser glatzköpfige Buchhalter aus dem Büro in Leonardville an den beiden aufgeilt. Der Alte mit den tiefen Falten um die Augen, weißt du? Könnte seiner Gesundheit wirklich abträglich sein.«

»Du meinst Vern. Da hast du wahrscheinlich recht. Er hat vor Kurzem einen Dreifach-Bypass bekommen. Also muss ich sie wohl behalten.« Jaz rollte die Anzeige mit den Zwillingen zusammen und machte sich wieder an seine Arbeit.

Ein paar Stunden später, nachdem sie etwas vom Chinesen bestellt hatten, taten sie sich an einer herrlich fettigen Portion Moo Shu gütlich, die sie sehr schnell verputzten. Dann tauschten die beiden die Plätze. Jetzt arbeitete sie an dem Schreibtisch mit den verschiedenen Monitoren, und er zog ins holzgetäfelte Büro, um ihre Marketing-Recherchen durchzusehen. Alf Sargent hatte sämtliche Unterlagen mit hingekritzelten Notizen versehen, die Jaz fast zur Verzweiflung brachten. Er seufzte laut.

»Wenn Alf wüsste, was er tut, wäre er wirklich gefährlich. Nichts kann einem zukünftigen Vorstandsvorsitzenden das Leben schwerer machen als ein scheidender Vorstandsvorsitzender. Mann, der Kerl ist echt’ne Nervensäge.«

Bliss stimmte völlig mit ihm überein. Hinzu kam, dass Alf ein ausgesprochener Wüstling war. Er hatte ihr ein paarmal zu oft väterlich auf die Schulter geklopft, und bei ihrem letzten Besuch in der Leonardville-Fabrik war es ihm tatsächlich gelungen auf dem Flur ihren Po zu streifen – obwohl mehr als genug Platz gewesen wäre, ohne Berührung aneinander vorbeizugehen.

Als Bliss die letzten Entwürfe durchsah, kam ihr auf einmal die Idee, etwas ganz und gar Lächerliches zu tun, um Jaz zum Lachen zu bringen. Sie öffnete ein Grafikprogramm und erstellte eine Collage aus diversen Digitalfotos von den Meetings in Leonardville.

Ein Foto vom breit grinsenden Alf Sargent wurde noch viel lustiger, wenn man vor seinen Reißverschluss zwei große Nussbällchen und eine lange Banane montierte. Danach noch ein paar Pixelspielereien: Sie bearbeitete den verschnörkelten Schriftzug auf den tanzenden MyBite-Törtchen, bis daraus Bite Me – Beiß mich – wurde und fügte Alf mit den Törtchen zusammen. Zusätzlich fand sie in einer Bilddatenbank das Foto einer kleinen alten Dame, die Alfs Mutter sehr ähnlich sah – komplett mit winzigem Blumenhütchen und allem Drum und Dran. Dieser alten Dame legte sie zwei Leinen in die Hand: An der einen zog ein Kleinspitz, an der anderen einen Stripper mit ausgeprägten Männerbrüsten. Nicht schlecht, dachte sie, als sie das Ganze ausgedruckt hatte.

Jaz fand es auch ziemlich witzig und unterbrach seine Arbeit immerhin einen Moment, um laut zu lachen. Er gab ihr einen dicken Kuss, legte die Collage beiseite und schickte sie dann wieder weg, damit er seine Arbeit endlich beenden konnte.

Bliss hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie schaltete den Computer aus, stellte die Rückenlehne ihres Sessels nach hinten und gönnte sich ein kleines Nickerchen. Doch irgendwann fuhr sie erschrocken hoch und lauschte nach irgendwelchen Lebenszeichen aus dem Konferenzraum.

Nichts. Sie stand auf, um nachzusehen.

Jaz saß immer noch da, gab aber keinen Laut von sich. Er hatte seine Schuhe ausgezogen und die Füße in den schwarzen Socken auf den langen Konferenztisch gelegt. Seiner luxuriösen Seidenkrawatte hatte er sich ebenfalls entledigt, sie einfach beiseitegeworfen. Selbst ohne Schuhe und Krawatte gab er immer noch sehr glaubwürdig das Bild eines knallharten, potenten, aber gepflegten Vorstandsvorsitzenden ab. Als sie über den Kontrast zwischen Jaz, der Führungskraft, und Jaz, dem Strandmenschen, nachdachte, musste sie unwillkürlich lächeln.

Auf dem Tisch standen eine Flasche Malt-Whisky, sicherlich älter als Bliss, und ein Glas. Jaz trank Whisky aus einem anderen Glas.

»Hey, Dornröschen. Ich habe schon auf dich gewartet.«

Dieses Grinsen. Diese Grübchen. Dieser Blick, der einfach alles sagte. Bliss wäre ihm am liebsten sofort auf den Schoß gesprungen.

»Aber ich mag keinen Whisky.«

»Wie wär’s mit was anderem? Kann ich dich zu irgendwas verführen?« Jaz schwang seine Füße vom Tisch, stand auf und trank in einem Zug seinen Whisky aus.

»Du sexy Tycoon. Wenn ich nicht so müde wäre …«

»Setz dich. Ich bin sicher, wir werden in der Bar irgendwas finden, das du magst.«

Jetzt zog auch Bliss ihre Schuhe aus und setzte sich auf den Tisch. So konnte sie ihre Füße wenigstens baumeln lassen und musste nicht mehr zusammengekauert auf einem Bürostuhl sitzen. Bliss stützte sich auf einen Arm und sah zu, wie Jaz vornübergebeugt die Flaschenreihen der Bar im Konferenzraum durchforstete. Was für ein Hintern.

»Okay, lass mich raten«, begann er, ohne ihres Interesses für seinen Po gewahr zu werden, »du willst ein Damengetränk. Etwas Süßes mit einem gewissen Kick. Wie wär’s mit einem Dublin Dream?« Er zog eine dickbauchige grüne Flasche mit einer betrunken aussehenden Kuh auf dem Etikett hervor. »Ich habe gehört, dass der hier ziemlich lecker ist. Das hat zumindest Dora -«

Er hielt inne, als er den Ausdruck auf Bliss’ Gesicht sah. »Oh. Entschuldige. Deine Erzrivalin. Hätte ich fast vergessen.«

Bliss massierte sich mit einer Hand den Nacken. »Könnten wir das Thema Dora bitte außen vor lassen?« Sie fand die Vorstellung schrecklich, wie Jaz und seine Assistentin zusammen Überstunden machten und ihre Anspannung dadurch abbauten, die gut gefüllte Firmenbar zu plündern. Sie hatte sich geschworen, keine Fragen zu stellen und nicht darüber nachzudenken. Aber das hieß natürlich nicht, dass Bliss sich nicht ab und zu einer völlig irrationalen Eifersucht hingeben konnte. Das half ihr, das Gewicht zu halten. Ihre Erzrivalin hatte nämlich keine erwähnenswerten Hüften.

»Kein Problem. Willst du einen hiervon?«, fragte Jaz und schwenkte die Flasche.

»Okay. Dublin Dream geht wahrscheinlich auch als Dessert durch.«

Jaz warf ein bisschen Eis in ein Glas und goss ihr einen ordentlichen Schluck ein.

Als er ihr den Drink gebracht hatte und sie erst mal zum Testen die Zungenspitze in die klebrige, süße Flüssigkeit steckte, musste er lächeln.

»Braves Mädchen.«

Bliss trank das Glas in einem Zug leer und ließ die Eiswürfel im Bodensatz herumwirbeln. Es dauerte nicht lange und sie wurde von einem glücklichen, alkoholseligen Gefühl erfasst.

Jaz schien das zu bemerken. »Willst du noch einen?«

»Nein, danke. Aber das tat sehr gut«. Sie stellte das Glas beiseite und leckte sich über die Lippen.

Jaz stellte einen Stuhl direkt vor den ihren und legte ihre Füße in seinen Schoß. Dann hob er einen an und rieb ihre in Strumpfhosen steckenden Zehen, zog vorsichtig daran und massierte mit langsamen, kreisförmigen Bewegungen seines Daumens ihre Fußballen.

»Oh. Oh! Hör bloß nicht auf.«

Als Jaz nach ein paar Minuten mit dem einen Fuß fertig war, beschäftigte er sich sofort mit dem nächsten. Der Rausch von dem Drink und die entspannende Wirkung der Fußmassage war eine zu Kopf steigende Mischung. Bliss legte beide Füße seitlich gegen seinen Schwanz und wackelte mit den Zehen.

»Fußsex, klasse! Gib’s mir, Kleine.«

Mit einem Lachen presste sie ihre Füße so rhythmisch in seinen Schritt, dass er in weniger als einer Minute eine Erektion hatte. Doch irgendwann packte er sie bei den Knöcheln und hielt sie fest.

»Leg dich auf den Tisch.«

»Du meinst …«

»Ganz recht. Du siehst zum Anbeißen aus, und genau das werde ich jetzt tun.«

»Und was ist mit dir?«

Er zuckte mit den Schultern, als wäre ihm das im Moment völlig egal. »Später.« Jaz ließ ihre Knöchel los, Bliss rutschte mit dem Po nach vorn, erhob sich aus dem Stuhl und legte sich dann auf den Tisch. Jaz war mittlerweile aufgestanden und drückte ihre Knie auseinander. Doch das, worauf er aus war, lag immer noch unter ihrem Kleid verborgen. »Bequem?«

Sie hatte es bequem – bis auf die ultramoderne Beleuchtung über ihr. »Könnten wir die Dinger nicht irgendwie ausstellen?« Sie zeigte nach oben.

»Klar.« Jaz ging zum Schalter und dimmte das Licht. »Wie ist das?«

»Perfekt.« Bliss streckte sich auf der kühlen Oberfläche des Tisches aus. Lüsternes Verlangen hatte von ihr Besitz ergriffen.

»Zieh dein Kleid hoch. Ganz langsam.«

Genau darauf hatte sie gehofft – er stand einfach nur da und sah ihr zu. Jaz schaute ihr die ganze Zeit in die Augen, während sie den Saum ihres Kleides ergriff und es über das glatte Nylon ihrer Strumpfhose und hoch zur Taille zog.

Dann sah er nach unten. »Wow! Da ist ja schon jemand feucht.« Er legte einen Finger auf ihre Scham. »Jetzt zieh die Strumpfhose auch noch aus. Und dein Höschen.«

Bliss schwang die Beine in die Luft, legte die Knöchel zusammen und hob die Hüfte so an, dass sie das elastische Bündchen greifen konnte. In weniger als fünf Sekunden hatte er sie ihr heruntergezogen, das Knäuel aus Strumpfhose und Slip auf den Boden geworfen und ihre Beine wieder auseinandergedrückt.

Bliss schloss die Augen. Sehr gut gemacht. Sie spürte, wie er über die Innenseite ihrer Schenkel strich und sie so weit auseinanderzog, bis sich ihre Schamlippen öffneten. Er verschwendete keine Zeit, setzte sich hin und vergrub seinen Kopf, wild leckend, zwischen ihren Beinen.

Bliss bäumte sich voller Lust auf, als Jaz’ Zunge sie so richtig tief berührte. Seine Hände umfassten ihre Schenkel und hielten so ihre Hüften vom Zucken ab. Dann wanderte auch sein Mund zu den Beinen, an deren empfindlicher Haut er genüsslich knabberte, um dieselbe Stelle gleich darauf mit einem warmen, zärtlichen Kuss zu verwöhnen. Doch im nächsten Moment musste er einfach wieder über ihre Muschi herfallen.

Was er mit ihrem Kitzler anstellte, war einfach meisterhaft. Er nahm ihn geschickt zwischen die Zähne, sodass Bliss es nicht wagte, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Dann entließ er die zarte Knospe wieder aus seinen zupackenden Lippen und fing an, rhythmisch daran zu saugen, bis Bliss laut aufstöhnte.

Zwischendurch hob er kurz den Kopf und wischte seinen feuchten Mund an ihrem Schenkel ab. »Spiel mit deinen Titten. Durch das Kleid hindurch.«

Bliss rieb ihre Brüste in kleinen Kreisen und zwickte sich in die harten Nippel, die unter dem feinen Material ihres Sommerkleides leicht zu finden waren.

»Ja«, keuchte er, »mach dich richtig schön scharf!«

Er sah ihr noch ein bisschen zu, stülpte seine Lippen dann aber wieder über ihren Kitzler und saugte so zärtlich daran, dass es ihr wie im Rausch kam. Bliss ließ ihre Brüste los, um Jaz am Kopf zu packen und so fest wie möglich gegen ihre Scham zu drücken.

Er genoss jede Sekunde ihres Höhepunktes und leckte sie sanft zwischen den Schamlippen. Ihre Lustknospe war jetzt einfach zu empfindlich, um noch mehr Stimulation zu ertragen.

Bliss gab sich ganz dem Gefühl hin und fing fast an zu weinen, als er mit einer schweren, warmen Hand über ihren Bauch strich und den letzten Rest ihrer sexuellen Spannung zu einem Glühen werden ließ, das gar nicht mehr aufhören wollte. »Aaaaah … oh, Jaz …«

Er verharrte in seiner Stellung und sah zu, wie Bliss langsam wieder zu sich kam. Jaz’ Kopf ruhte auf ihrem Schenkel. Er streichelte sie immer noch abwesend. »Wunderschön. Du bist wirklich wunderschön.«

Es verging eine ganze Weile, bis sie in der Lage war, ihre Strumpfhose wieder anzuziehen. Bliss warf Jaz ein zufriedenes Lächeln zu, setzte sich hin und strich in einer sittsamen Geste ihr Kleid glatt. Jaz lachte leise. Dann legte er die Hände hinter seinen Kopf und warf ihr einen fragenden Blick zu. »Willst du noch ausgehen?«, fragte er beiläufig. »Ich habe noch keine Lust, ins Bett zu gehen.«

»Wohin denn?« Sie hätte durchaus Lust auf einen Imbiss, wo es Hamburger und haufenweise Pommes frites mit Ketchup gab. »Ach, ich kenne da so einen Laden«, erklärte er lässig, »da ist es echt nett. Die bieten ziemlich außergewöhnliches Entertainment.«

Bliss warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Was soll das heißen? Einen Flohzirkus?«

Ihr fiel auf, dass sein Schwanz immer noch steinhart war. Welch Wunder – schließlich war bisher nur sie gekommen.

»Nein. Eine exklusive Sex-Show.«

»Aha.« Solch eine Veranstaltung hatte sie noch nie besucht.

»Lust auf ein Abenteuer?« Das lüsterne Grinsen auf Jaz’ Gesicht passte perfekt zu dem Funkeln in seinen Augen.

»Erzähl mir mehr.«

»Es ist ein Privatclub, der sich Night Moves nennt. Ein befreundeter Börsenmakler hat mich im letzten Herbst dahin mitgenommen. Das war ein toller Abend.«

»Na klar. Du bist ja auch ein Mann.«

»Das lässt sich nicht bestreiten. Aber es ist echt ein toller Laden – auf eine ziemlich irre Art und Weise. Und wie gesagt, sehr exklusiv. Nichts Vulgäres. Nicht so wie eine Junggesellenparty. Es gehen auch Paare dorthin.«

»Okay«, willigte sie zu ihrer eigenen Überraschung ein. »Aber dann muss ich erst nach Hause und mich umziehen. Ich sehe ja völlig fertig aus.«

Jaz stand auf und gab ihr einen Kuss. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass du wunderschön aussiehst.«

»Ja, mit hochgezogenem Kleid.«

»So oder so. Aber wie du willst. Ich bestelle dir einen Wagen. Hin und zurück. Für meine Lady ist mir nichts gut genug.«

 

Bliss stolzierte in ihrem dunkelroten Kleid mit weitem Rock durch die Eingangshalle ihres Hauses und überprüfte in der sich spiegelnden Glastür noch schnell ihren locker hochgesteckten Dutt. Obwohl es bereits nach Mitternacht war, herrschte draußen immer noch eine unerträgliche Hitze. So kniff sie die Augen zusammen, um sie vor der ihr entgegenschlagenden Hitze zu schützen.

Wo steckte der König des Oralsexes denn nun? Bliss war ziemlich müde von dem köstlichen Intermezzo auf dem Konferenztisch, hatte aber irgendwie das Gefühl, Jaz etwas schuldig zu sein. Trotzdem würde ihr Make-up verlaufen, wenn sie noch länger hier draußen auf ihn warten müsste. Bliss spielte an ihren Ohrringen mit den roten Perlen und schaute ungeduldig in Richtung Straße.

Plötzlich schlängelte sich eine Limousine an den in zweiter Reihe parkenden Autos vorbei und hielt direkt auf ihrer Höhe an. Bliss seufzte vor Erleichterung. Es war so heiß, dass sie allein schon vom Rumstehen in den High Heels Blasen bekam.

Ohne darauf zu warten, dass der Fahrer seine unterwürfige Nummer abzog, öffnete Jaz die hintere Tür und winkte sie herein. Die Lederpolster des Wagens waren elfenbeinfarben – ein umwerfender Kontrast zu dem glänzenden Schwarz der Limousine. Vom Fahrer sah sie allerdings nur die uniformierten Schultern und die Mütze auf seinem Kopf. Scheinbar hatte er genaue Anweisungen erhalten, denn die Trennscheibe blieb die ganze Zeit geschlossen.

Bliss machte es sich auf dem Sitz bequem und schmiegte sich an Jaz. Da die Klimaanlage auf vollen Touren lief, fühlte sich die Wärme seines Körpers sehr gut an. Er beugte sich zu ihr und umschloss ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Dann ließ er eine seiner großen Hände unter ihren Rock gleiten und streichelte sie zwischen den Beinen. Jaz zog den weiten Rock hoch und betrachtete sie genau. »Keine Unterwäsche? Du bist wirklich unglaublich, Bliss. Stell dich bloß nicht über einen U-Bahn-Lüftungsschacht. Ich will nicht, dass ganz New York den Anblick deiner hinreißenden Möse genießt. Besonders, wo ich sie gerade geleckt habe.«

»Glaub mir, ich habe nicht vor, mich auch nur in die Nähe einer U-Bahn zu bewegen. Öffentlicher Nahverkehr – nein, danke.«

 

Night Moves war so exklusiv, wie Jaz versprochen hatte. Opulent würde es vielleicht noch besser treffen. Die Mitglieder – in erster Linie Männer, soweit sie sehen konnte – saßen auf schwarz gepolsterten Sitzbänken und tranken. Sie waren allesamt gut gekleidet, aber da es schon ziemlich spät war, sahen einige von ihnen bereits ziemlich verwegen aus. So waren überall offene Krawatten und in mehreren Gesichtern auch die eine oder andere Bartstoppel zu entdecken. Man sah die beiden Neuankömmlinge anerkennend, aber nicht allzu aufdringlich an. Wahrscheinlich lag es an der Spannkraft, die Jaz’ Gang ausstrahlte, und dem schützenden Arm, den er um Bliss gelegt hatte. Er nickte einigen Männern zu, stellte sie aber nicht vor. Dann machten sie sich zu den Privaträumen im hinteren Teil des Clubs auf, von denen Jaz ihr erzählt hatte.

Hinter einem schmalen Empfangstresen stand eine unglaublich sexy aussehende Frau in einem schräg geschnittenen Satinkleid und blätterte in dem Buch mit den Reservierungen. Ihre hochgeschnürten, prallen Brüste waren fast zu viel für ihr Oberteil – besonders jetzt, wo sie sich nach vorn beugte. Als Bliss und Jaz sich näherten, sah sie auf und kam auch gleich hinter dem Tresen hervor.

»Diese Dame braucht keine Reklame. Aber du bist aufregender. Viel aufregender«, flüsterte Jaz seiner Begleitung zu.

»Ich bin eben die Maid im roten Kleid«, konterte Bliss. Sie stolzierte an den Reihen der bewundernd blickenden Männer vorbei. Heute Abend spürte sie das innere Flittchen in sich ganz genau. Wenn es außer ihr und Jaz noch weitere Paare gab, dann hatte Bliss sie noch nicht gesehen.

Das änderte sich, als die Gastgeberin die Tür des Raumes öffnete, den Jaz ausgewählt hatte. Dort saßen vier oder fünf Paare an unterschiedlichen, diskret beleuchteten Tischen und schauten auf eine nachtclubartige Bühne.

Die Gastgeberin in dem Satinkleid führte sie an den letzten freien Tisch ganz hinten. Bliss war sehr dankbar – irgendwie war es ihr unangenehmer, solche Dinge in Gegenwart von Frauen als von Männern zu tun.

Sie saßen kaum, da erschien auch schon ein gut aussehender Kellner in einem bis zur schmalen Taille offenen Hemd und nahm ihre Getränkebestellungen entgegen. Die leere Bühne wurde von einem blassen blauen Licht beleuchtet und die schweren dunkelblauen Samtvorhänge warfen üppige Falten auf dem glänzenden, schwarz gestrichenen Bühnenboden.

»Und was passiert hier?«, fragte Bliss, neugierig flüsternd.

»Privater Club, mündige Bürger«, flüsterte er zurück. »Diejenigen, die Lust darauf haben, können ihre Fantasien auf der Bühne ausleben. Es werden keine Namen genannt, und die Gesichter kann man auch nicht richtig sehen. Aber die Sache wird immer ziemlich wild.«

»Hast du das auch schon mal gemacht? Auf die Bühne zu gehen, meine ich.«

Sie konnte sein Lächeln spüren, als er sie auf die Wange küsste. »Nein, ich war erst ein Mal hier. Und das ist schon eine ganze Weile her. Ich bin kein Mitglied. Mein Freund hat mich für heute Abend nur auf die Gästeliste setzen lassen.«

»Dann dürfen hier also nur Mitglieder rein?«

»Ganz genau. Einige zeigen sich gern, andere sehen gern zu.«

Plötzlich erklomm eine glamouröse, ebenso fantastisch wie die Gastgeberin gekleidete Frau die Bühne und sprach mit sinnlicher Stimme ins Mikro. »Wie Sie alle wissen, ist Night Moves ein Privatclub. Was hier geschieht, dringt nicht nach außen.«

Einige der Zuschauer stimmten murmelnd zu. Der Kellner brachte die Drinks und verschwand sofort wieder. Bliss nippte an ihrem Getränk und lauschte der Musik, die förmlich durch den Raum schwebte – ein rauchiges R&B-Stück, das ihr ziemlich unter die Haut ging.

»Bei der heutigen Show dreht sich alles um den Hintern. Große, wunderschöne Hintern, die genau das brauchen, was sie bekommen werden. Spanking. Analspiele. Volle Penetration. Einfach herrlich. Und es werden auch ein paar enge Männerärsche dran glauben müssen. Warten Sie’s nur ab. Haben Sie sich schon mal gefragt, was nach Büroschluss so in den Vorstandsetagen abgeht?«, schnurrte die Moderatorin.

Jaz zwinkerte Bliss zu. »Jetzt erfährst du’s.«

»Ich möchte Ihnen Janeen vorstellen«, fuhr die Frau am Mikrofon fort, »sie wird heute Abend genau das bekommen, was sie haben will. Ihr Chef ist schon ganz heiß auf sie. Und hart …«

Als der Vorhang sich hob, erschrak Bliss regelrecht. Das Bühnenbild war unglaublich: Die perfekte Illusion eines nächtlichen Bürofensters von außen gesehen. Eine üppige Frau mit schlanker Taille saß in High Heels und einem kurzen, engen Spitzenröckchen auf einem Drehstuhl. Nachdem sie sich zum Publikum gedreht hatte, spreizte sie die Beine weit auseinander, legte eine Hand dazwischen und seufzte.

Da erschien ein Mann hinter ihr. Groß und kräftig gebaut, das Gesicht durch einen Schatten verborgen. Irgendetwas an seiner Haltung verriet Bliss, selbst in der Silhouettenansicht, dass er älter als die Sekretärin war. Aber nicht viel älter. Er stand hinter ihr und legte, ohne ein Wort zu sagen, seine Hände auf Janeens Schultern. Maßgeschneidertes Hemd. Weiße Manschetten. Teure Manschettenknöpfe. Der erregend dominante Look einer Führungskraft auf dem Weg nach oben, der ganz nebenbei auch noch jede Menge Spaß mit den bestaussehenden Frauen von ganz New York hat.

O ja. Diese Fantasie hatte auch Bliss während der ersten paar Jahre nach ihrem Collegeabschluss als Praktikantin gehabt. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass endlich eines der supersexy Alphamännchen aus seinem Eckbüro käme und ihr den Atem raubte. Und sie danach natürlich bis zur Besinnungslosigkeit fickte. Wohl an die Tausendmal. Doch leider hatte sich ihre Fantasie nie erfüllt. Bis sie Jaz kennenlernte.

Er war in der Lage, ihre Lust auf einen Mister Oberboss mit einer kurzen Oralsession zu stillen. Sie dachte an Mister Knackpo – zugegebenermaßen mit einem sehr teuren Strandhaus – und wie großartig er in zerrissenen Shorts und mit seiner nackten Brust aussah. Das Leben war doch herrlich. Bliss bekam beides in Form eines einzigen, fabelhaften Mannes.

Sie fragte sich, wie weit die Fantasie, die da auf der Bühne dargestellt wurde, wohl gehen würde, denn sie hatte das Gefühl, dass die beiden ein echtes Pärchen waren. Wieso sie Sex vor den Augen anderer Leute haben wollten, wusste sie nicht, doch Bliss konnte den Blick einfach nicht abwenden.

Janeen riss ihre enge Bluse auf und ließ ein unglaubliches Paar Brüste hervorspringen. Dabei gab sie keuchend und mit tiefer Stimme einige schmutzige Wörter von sich. Ihr Liebhaber nahm ihre Nippel zwischen seine Finger und rollte und zwickte sie so lange, bis Janeen laut aufschrie. Doch anstatt sie ihm zu entziehen, umfasste sie ihre Brüste und bot sie erneut an. Die Paare in dem abgedunkelten Raum sahen schweigend zu.

Er streichelte sie, hielt ihre großen, weichen Titten in seiner Hand und drückte sie so, dass ihre Brustwarzen noch steifer hervorstanden. Voller Gier nach seiner Berührung, erhob Janeen sich etwas von ihrem Sitz.

Der Mann drückte sie wieder nach unten und drehte sie mit dem Stuhl um. Sie öffnete seine Hose, nahm seinen erigierten Schwanz in die Hand und fing an, daran zu saugen. Bliss konnte sehen, dass die Rückseite ihres engen Rocks aus Stretch war und der Po darunter völlig unbedeckt.

Janeen trug also auch keine Unterwäsche. Bliss konnte sich genau vorstellen, was als Nächstes kommen würde. Die Zeremonienmeisterin sprach erneut ins Mikro, blieb jetzt aber unsichtbar. Nur das Paar auf der Bühne wurde von einem Spot beleuchtet. »Ich hoffe, wir werden noch mehr zu sehen bekommen«, hallte ihre sanfte Stimme in der Dunkelheit.

Der Mann auf der Bühne zog Janeen jetzt aus dem Stuhl hoch und stellte sie vor sich hin. Sie wirkte ein wenig wackelig auf ihren High Heels, zog aber ihren Rock hoch und legte ihren Po frei. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihrem Gespielen etwas ins Ohr zu flüstern. Dabei spannte sie ihre Pomuskeln an, sodass die Männer im Zuschauerraum tief Luft holen mussten.

Schließlich setzte die vermeintliche Führungskraft sich auf den Stuhl und klopfte vielsagend auf seine Schenkel. Janeen zögerte nicht lange und legte sich mit nacktem, in die Höhe gerecktem Hintern auf seinen Schoß. Bliss spürte, wie sie rot wurde. Und feucht …

»Macht dich das an?«, fragte Jaz mit sanfter Stimme.

»Ja«, antwortete sie nach einer Weile. Sie hatte noch nie zugesehen, wie einer anderen Frau der Hintern versohlt wurde.

Janeens Partner verschwendete keine Zeit und schlug wieder und wieder mit harter Hand auf ihren Po. Die Lippen der Frau teilten sich, und das leise, aber intensive Schluchzen, mit dem sie um mehr bettelte, brach die Stille im Raum. Sie genoss es ganz offensichtlich, vor den Zuschauern diszipliniert zu werden – selbst wenn sie niemanden sehen konnte.

Irgendwann legte der Mann auf dem Stuhl eine Pause ein und ließ seine Hand auf ihrem Hinterteil ruhen. Janeen beugte sich aufwärts und versuchte, ihn anzusehen, aber er hatte sie vollends unter Kontrolle, indem er sie in der Taille festhielt und ihrem nackten Fleisch weitere köstliche Bestrafungen zuteil werden ließ. Immer fester prasselten die Schläge auf sie nieder und brachten Janeen dazu, auf seinen Schenkeln hin- und herzurutschen. Sie packte die Stuhlbeine, ließ den Kopf hängen und wartete auf den nächsten Schlag. Er besorgte es ihr richtig.

Bliss spürte Jaz’ Hand auf ihrem Bein, die aber keine Anstalten machte, weiter hochzuwandern.

Ihr Blick ging zurück zur Bühne. Janeen hatte sich mittlerweile aus dem Schoß ihres Liebhabers erhoben und kniete jetzt. Dabei zeigte sie den stummen Zuschauern ihren abgestraften Hintern, während sie den Schwanz ihres Partners lutschte. Doch schon bald gebot er ihr Einhalt. Ihr Peiniger stand auf, trat zurück in den Schatten, kehrte aber nach einer Minute völlig nackt auf die Bühne zurück. Seine riesige Erektion steckte in einem Kondom, das vor Gleitmittel glänzte.

Er gab Janeen den Befehl, sich vorzubeugen und ihre Hände auf den Stuhl zu legen, um sie zuallererst tief in die Möse zu ficken. Dann zog er seinen Riemen wieder heraus, packte mit starken Händen ihre Pobacken und dehnte ihr enges Loch. Schließlich rammte er seinen Schwanz in ihr von den Schlägen immer noch gerötetes Hinterteil und verschaffte ihr so die herrlichsten analen Freuden. Seine Stöße waren langsam, aber entschlossen. Janeen blieb nichts, als stillzuhalten und ihn in sich aufzunehmen.

Bliss konnte gar nicht recht glauben, was sie da sah. Sicher, das Ganze fand auf einer Bühne statt, aber es wirkte völlig echt. Der Mann stieß härter und tiefer zu. Janeen begann zu stöhnen, ließ eine Hand zwischen ihre Beine wandern und berührte ihr zartes Fleisch. Es kam beiden im selben Moment – laut und hemmungslos.

Plötzlich wurde das Licht gedimmt, bis die Bühne völlig im Dunkeln lag. Bliss spürte, wie Jaz ihr den Hals liebkoste und an ihrem Ohr knabberte. Dazu flüsterte er Worte der puren Lust. Ihre Möse berührte er aber immer noch nicht.

Gut. Sie wollte ja, dass er sie so richtig scharf machte. Jaz war noch nicht gekommen. Und die Aussicht, dass er kommen würde, nachdem er sie zuerst geleckt und nun das Pärchen in Aktion gesehen hatte, machte sie unglaublich heiß.

Da wurde die Bühne wieder von dem blauen Licht erleuchtet und ein junger Mann kam hinter dem Vorhang hervor. Süß, dachte Bliss, sehr süß. Bürstenschnitt, tolles, jungenhaftes Grinsen und gebaut wie ein Sportstudent. Sie betrachtete ihn von oben bis unten, ohne auch nur das kleinste Schuldgefühl zu verspüren. Schließlich war es Jaz’ Idee gewesen hierherzukommen. Der war gerade dabei, noch weitere Drinks für sie zu bestellen und schien kein Auge dafür zu haben, dass sie den neuen Darsteller anstarrte.

Das Bühnenbild mit dem Bürofenster war der Illusion eines Arbeitsplatzes in einem Großraumbüro gewichen.

»Das ist Brian«, erklärte die Ansagerin, »der Neue in unserem Fantasiebüro. Jung, behände und sehr potent. Sein Boss ist eine Frau …«

»Glück für ihn«, flüsterte Jaz in Bliss’ Ohr. »Und da kommt sie auch schon.« Bliss hörte Stiletto-Absätze auf der Bühne klackern, noch bevor sie die Frau sah, die sie trug. Auf ihre Art war sie genauso bestimmend, wie Janeens Partner es gewesen war. Sie trug eine schwarze Retrobrille und ihr Haar war zu einem gegelten Pferdeschwanz gebunden.

Die Frau machte noch kürzeren Prozess mit ihrem Büro-Sahneschnittchen, riss sich sofort den für Männer geschnittenen, aber tadellos sitzenden Anzug vom Leib und ließ sich von seiner Zunge verwöhnen. Als sie ihm befahl, ein Kondom überzustreifen, und er dies ablehnte, versohlte sie ihm für seinen Ungehorsam den Hintern. Er wollte es, sehnte sich danach und nahm die schmerzenden Hiebe mit geschlossenen Augen und schweißglänzendem Gesicht hin. Was auch immer der junge Mann sonst tat – er stand total auf das Gehorsamkeitstraining durch eine dominante Frau. Seine Partnerin ließ ihm den Spaß ziemlich lange, aber irgendwann gehorchte er ihr doch. Sein Schwanz war allerdings mittlerweile so hart, dass es ihm kaum gelang, das Kondom überzuziehen. Als er den Befehl endlich ausgeführt hatte, drückte sie ihn auf den Schreibtisch des Fantasiebüros, schwang sich rittlings über ihn und hockte sich auf seine Erektion.

Sie presste ihre Brüste in sein Gesicht und zerrte an seinen Haaren, während er an ihren langen Nippeln saugte. Dann packte sie von hinten seinen Riemen und ritt so lange weiter, bis es ihr als Erste kam. Als sie mit eleganten Bewegungen von ihrem Gespielen abgestiegen war, zog sie ihm das Kondom ab. Dann wurde ihm dieselbe Behandlung wie Janeen zuteil. Er musste sich vorbeugen und einen eingeölten Dildo in sein williges Hinterteil schieben lassen. Er stöhnte laut auf, als seine Chefin ihn damit bearbeitete. Irgendwann trat sie einen Schritt beiseite – der Dildo steckte immer noch in ihm – und sah mit auf die Hüfte gestemmten Händen zu, wie er sich ergoss. Ihre herrischen Befehle hatten ihn unglaublich erregt, und er war begierig darauf, einen befriedigenden Anblick zu bieten.

Jaz’ Berührungen waren immer noch sehr dezent. Er ließ eine Fingerspitze um Bliss’ Knie kreisen, um dann zu ihren Schenkeln hochzuwandern – weiter ging er jedoch nicht.

»Lass uns nach Hause fahren«, schlug sie vor. Bliss wollte unbedingt gehen, solange das Licht noch so schummrig war. Niemals hätte sie gedacht, dass sie an einem solchen Ort jemals so angeturnt werden könnte, aber trotzdem wollte sie jetzt sofort gehen.

»Genug gehabt?«

»Ja.«

»Heiß und willig?«

»Was glaubst du denn?« Auf einer Skala von eins bis zehn bekamen die Spankingsessions eine glatte Neun. Die zweite Fantasie war eher für die, die auch darauf standen, rangierte bei ihr aber eher im unteren Bereich. »Nicht dass ich mich jemals überhaupt auf einer Bühne ausziehen würde. Nicht in einer Million Jahre.«

»Das würde ich auch gar nicht wollen. Würde mich sicher eifersüchtig machen. Viel zu eifersüchtig.« Er legte ein paar Geldscheine auf den Tisch, und sie verließen den Club.

 

Das blaue Licht, das durch die Fenster seiner Wohnung drang, ähnelte dem Licht auf der Bühne auf unheimliche Weise. Bliss drehte an dem dünnen Stab, mit dem sich die verchromten Lamellen der Jalousie verschieben ließen.

»Es macht mich nicht an, beim Sex beobachtet zu werden. Ich weiß gar nicht, wie die Leute auf der Bühne das hinkriegen.«

»Aber das Zuschauen hat dich heiß gemacht.« Jaz’ Stimme klang tief und ein bisschen gedämpft von dem Kissen, auf dem sein Kopf ruhte.

»Ja, allerdings«, sagte sie ganz aufrichtig. »Es hatte etwas Rohes, war aber auch sehr real.« Sie zögerte kurz. »Es war einfach nur nicht … intim.«

»Ja. Oft muss ich das auch nicht sehen. Aber was soll’s, der Sommer in der Stadt lässt mich eben ein bisschen durchdrehen.«

»Ich glaube, der lässt alle ein bisschen durchdrehen«, meinte Bliss mit einem Seufzer. Zumindest hatte die Show ihr das Gefühl gegeben, dass ihre geheimsten Fantasien eben doch nicht so geheim waren. Zweifelsohne waren sie immer noch schmutzig und geil, aber andere Menschen trugen sie auch mit sich herum.

»Da könntest du recht haben. Und welche Fantasie möchtest du heute Abend ausleben?«

»Ich will mich einfach nur mit dir lieben. Nicht mehr und nicht weniger.«

Er setzte sich im Bett auf. Die Laken hatten sich in seinen Beinen verheddert. »Ich dachte schon, du würdest nie danach fragen.«

Bliss ging langsam auf ihn zu und zog dabei ihr rotes Kleid aus. Hinter den getönten Fenstern der Limousine war es ihm bereits gelungen, ihr die Strumpfhose auszuziehen, aber sonst hatte er die Finger von ihr gelassen. Lediglich ihre bloßen Schenkel und den Po hatte er so lange gestreichelt, bis die Anspannung völlig von ihr abgefallen war. Der Fahrer hatte sich nicht ein Mal umgedreht und sich ganz darauf konzentriert, den chaotischen, spätabendlichen Verkehr um den Times Square zu meistern.

Die strahlenden Lichter und die riesigen Videoleinwände im Hintergrund waren Bliss überhaupt nicht aufgefallen, als sie sich der Zärtlichkeit von Jaz’ Kuss hingegeben hatte. Sie konnte gar nicht genug bekommen, und als der Fahrer vor dem blauen Glasturm hielt, der vor ihnen auftauchte, hatte Jaz sie glatt daran erinnern müssen, ihre Schuhe wieder anzuziehen.

Als sie ihn jetzt ansah – nackt und bereit, ihr all die Liebe zu geben, die sie wollte -, wusste Bliss genau, dass es um sie geschehen war. Schon wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, die sie bereits während der Nummer auf dem Konferenztisch überrascht hatten. Bliss schluckte, drehte ihr Gesicht zur Seite und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

»Entschuldige«, sagte sie mit sehr leiser Stimme. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Vielleicht haben wir … vielleicht geht das ja auch alles ein bisschen schnell mit uns.«

Jaz nahm ihre Hand und zog sie aufs Bett. »Komm her, Baby. Ich glaube, wir müssen uns mal in dieselbe Position begeben. Und das meine ich nicht sexuell.«

Sie kuschelte sich in seine Umarmung, küsste seine Brust und spürte dabei das sanfte Schlagen seines Herzens an ihren Lippen. Jaz strich ihr übers Haar und hielt sie lange in seinen Armen. So blieben sie nebeneinander liegen, bis sie spürte, dass er eine Erektion hatte.

Jaz seufzte. »Ich kann nichts dafür. Achte gar nicht drauf. Fass ihn bloß nicht an.«

»Ich will aber«, flüsterte sie. Sie rutschte gerade so weit zurück, dass sie seinen Schwanz mit der seidenweichen Haut erreichen konnte, der warm zwischen seinen Beinen ruhte.

»Ich dachte, du wolltest es langsamer angehen lassen.«

Sie lächelte in die Dunkelheit hinein. »Ich kann einfach nicht. Nicht, wenn unsere Körper so dicht beieinander sind.«

Jaz rollte sich auf die Seite, sodass er höher als sie lag. Bliss’ Hand wanderte nach oben zu seiner Schulter, glitt über seinen Arm und kam schließlich bei seiner Hand an. Dort blieb sie liegen, bis er sich vorbeugte, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die offenen Lippen zu drücken.

Als sie seinen Schwanz erneut in die Hand nahm, zitterte Jaz. Bliss fiel ein, dass sie heute Abend eindeutig bevorzugt gewesen war und er kurz vor einer Explosion stehen musste. Sanft löste Jaz ihre Finger von seinem Schwanz und rollte sich zur Seite, um ein Kondom aus dem Nachttisch zu nehmen. Bliss sah zu, wie er es in geiler Hast überstreifte.

In der nächsten Sekunde hatte er sie bereits aufs Bett gedrückt, hielt mit einer Hand ihre Handgelenke über dem Kopf zusammen und fummelte mit der anderen an einer ihrer Brüste herum. Aber der Mann vergaß nie, dass sie zwei von der Sorte hatte, und verwöhnte nach einer Weile auch die andere. Bliss seufzte vor Lust und spreizte die Beine weit auseinander.

Jaz ließ sofort von ihren Brüsten ab, legte eine Hand auf seinen Schwanz und positionierte sich an ihren Schamlippen. Dann drang er heftig in sie ein. Ihre Handgelenke waren noch immer in seinem eisernen Griff gefangen, aber die Hand auf ihrem Gesicht war zärtlich. Er wollte sie küssen, während er sie nahm, und das gewährte sie ihm auch.

Bliss küsste ihn mit aller Zärtlichkeit, die sie in ihrem Herzen spürte. Plötzlich hielt er in seinen Stößen inne, blieb regungslos in ihr und ließ sie die Größe und Länge seines Geschlechts spüren. Bliss’ Hüften rotierten langsam und sie presste ihren Unterleib gegen den seinen, damit er so tief wie möglich in sie eindringen konnte.

Ihr Körper öffnete sich ihm … genau wie ihre Seele. Als es ihnen schließlich gleichzeitig kam, liefen endlich auch die Tränen über ihr gerötetes Gesicht. Jaz spürte das, wischte sie fort und küsste sie so lange auf die geschlossenen Lider, bis sie zu weinen aufhörte.
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Bliss und Jaz waren auf dem Heimweg nach einem Grillfest in Breezy Bay. Das Pärchen hatte sich entschlossen, die landschaftlich schönere Strecke zu nehmen, die durch den Seashore-Nationalpark führte. Es war zwar nicht der schnellste Weg nach Hause, aber bei Weitem der schönste.

Der Wind schickte ein Rascheln durch das hohe Schilfgras mit seinen fedrigen Spitzen, das tief verwurzelt im Sumpfland stand, wo auch Hirsche lebten. Bliss hatte auf ihrem Morgenspaziergang zum Hafen eine Hirschkuh mit ihren zwei Kälbern auf staksigen Beinen über den Sandpfad laufen und dann wieder im Schilf verschwinden sehen.

Jaz streckte den Arm aus und ließ seine Hand an dem Schilf entlanggleiten – wie ein Kind, das mit einem Stock an einem Zaun vorbeiläuft. Das Schilf duckte sich etwas unter der Berührung, um sich danach aber sofort wieder aufzurichten.

»Undurchdringlich. Da fragt man sich doch, wie Rocco jemals dieses kaputte Fischerboot finden konnte«, merkte Jaz an.

»Er ist eben ein sehr entschlossener Mensch.«

»Und ein verrückter dazu. Aber deine Chefin scheint ja ziemlich glücklich mit ihm zu sein.«

»Allerdings. Sie hat es sogar schon gesagt.« Bliss nahm Jaz’ Hand, als sie eine Kurve erreichten. Eine Amsel mit roten Flügeln hatte sich an einem hohen Schilfrohr festgekrallt und schickte einen plötzlichen Ruf über die Landschaft, bevor sie davonflog.

»Und was ist mit dir?«, fragte Jaz. »Bist du glücklich?«

Sie nickte. »Ja, das bin ich. Absolut. Aber ich sage mir die ganze Zeit immer wieder, dass das nicht von Dauer sein wird.«

Bliss wusste gar nicht so recht, wie sie das eigentlich gemeint hatte, aber Jaz ging darauf ein.

»Na ja, für immer wird es natürlich nicht sein. Der Sommer dauert noch vier Wochen. Aber im September ist es hier draußen am schönsten. Kühle Nächte, warme Tage. Und nicht allzu viele Menschen am Strand.«

»Aber wir müssen doch arbeiten.«

»Ja«, erwiderte er. »Aber ich kann durchaus mal ein langes Wochenende einschieben. Und ich bin sicher, Vi hat nichts dagegen, wenn du das auch ab und zu tust.«

»Bei Violet Lentone weiß man das nie so genau. Im Moment ist sie gut auf mich zu sprechen. Sagen wir mal so, der Hot-Treats-Auftrag deckt zumindest schon mal die Miete für das Büro ab.«

»Gut.« Er blieb auf einer Lichtung mitten im Schilf stehen. Da bemerkte Bliss plötzlich einen Pfad, den sie vorher übersehen hatte.

»Hey, willst du mal das Restaurant mitten im Nichts sehen?«, fragte Jaz.

Sie starrte in das üppige Grün. Eigentlich konnte sie nur Schilf, Schilf und nochmals Schilf erkennen. Hier und dort wuchsen auch Malven, aus deren riesigen, blassrosa Blütenblättern feine, geile Stempel aufragten.

»Gerne.«

Er ging voran und schob dabei immer wieder das wuchernde Schilf beiseite. Sie mussten hintereinandergehen. »Das ist die andere Seite von Mrs Drakes Besitz.«

»Du meinst die alte Dame, die immer nur im Haus bleibt, wenn sie hier ist?« Bliss hatte in den letzten paar Wochen so ziemlich jeden in Breezy Bay kennengelernt. Jeden, bis auf Mrs Drake. Sie hatte die Bewohnerin zwar ab und zu gesehen, doch die alte Dame blieb lieber für sich – wenn sie das Haus überhaupt mal verließ.

Jaz schritt weiter voran, schob die Halme beiseite und erledigte den ein oder anderen Moskito, der auf seinem Arm landete. Am Ende des schmalen Weges tauchte plötzlich ein hoher Palisadenzaun auf, der fast hinter der grünen Wand aus Sträuchern – Wachsmyrtensträucher und Blaubeerbüsche – verschwand, die ihn umstanden.

Bliss fiel ein verwittertes Schild auf, das vor langer Zeit am Tor aufgehängt worden war – zumindest wenn die rostigen Nägel sie nicht täuschten. Betreten verboten! Das gilt auch für Sie! Auf einem anderen, noch größeren Schild stand lediglich ein Wort. Achtung!

»O je«, entfuhr es ihr. »Ich habe den Hinweis verstanden.« Bliss drehte sich um und wollte schon wieder umkehren.

Doch Jaz packte sie bei der Hand. »Nein. Ist schon in Ordnung. Wir schleichen ganz schnell durch.«

»Und wenn sie nun da ist?«

»Mrs Drake ist doch so gut wie nie da. Das weißt du doch. Sie hasst den Strand.« Trotzdem schien er immer noch mit einer gewissen Vorsicht zu lauschen. »Als ich noch Kind war, hat sie immer den Sand von ihrer Veranda gefegt. Das hat Stunden gedauert.«

»Wieso hat sie denn ein Strandhaus, wenn sie den Strand so sehr hasst?«

»Keine Ahnung. Aber es ist schon seit Ewigkeiten in ihrem Besitz. Sie hört mittlerweile sehr schlecht.« Er griff mit einer Hand über das hohe Tor und zog an einem mit Plastik überzogenen Kabel. Der Griff auf der anderen Seite bewegte sich und das Tor schwang quietschend auf.

Bliss erblickte unglaublich üppiges grünes Gras. »Ein Rasen? Auf Pine Island?«

»Das geht nur, wenn man jedes Sandkorn mit einer Pinzette entfernt. Und genau das hat sie wahrscheinlich getan. Na, komm.«

Sie schritten durch das Tor, schlossen es hinter sich und gingen an dem Drake-Haus vorbei. Die Vorhänge waren zugezogen, und es schien niemand dort zu sein. Jaz führte sie über flache Trittsteine an einem Zaun vorbei, der ein weiteres Anwesen umschloss, das sie nicht sehen konnte.

Er blieb stehen und trat den Zaun an einer der unteren Stellen leicht ein. Dann kroch er drunter durch und hielt die Holzlatte so lange hoch, bis Bliss ebenfalls auf der anderen Seite war. »Hier entlang.«

Bliss bückte sich und folgte ihm einen weiteren Pfad entlang, der sogar noch überwucherter war. Schließlich gelangten sie auf offenes Gelände. Dort am Uferrand stand ein Gebäude mit geschlossenen Rollläden, das ganz aus bemaltem Schlackenstein gebaut war. In der kleinen Bucht war vor langer Zeit ein Bootsanleger gebaut worden, der zum Haupteingang führte, wo die Reste einer gestreiften Markise in einem Metallrahmen im Wind flatterten.

Bliss folgte Jaz durch Sandformationen, die der Wind modelliert hatte. Außer ihren eigenen Fußstapfen waren keine anderen zu entdecken.

»Sehr schön. Wem gehört es?«

»Im Moment gehört der Besitz der Havertown Bank. Ob du’s glaubst oder nicht, hier hat mal jemand versucht, ein mexikanisches Restaurant aufzuziehen. Aber das hat nicht funktioniert und die Bank hat ihm dann die Hypothek gekündigt.«

»Warst du ab und zu hier?«

Jaz lächelte. »Joe war manchmal hier. Ich habe damals für eine andere Firma in San Diego gearbeitet. Er hat erzählt, die hätten hier Margaritas in großen Krügen ausgeschenkt. Und die Kellnerinnen sollen auch sehr hübsch gewesen sein. Joe kannte sie alle.«

Da hatte Bliss gar keine Zweifel. »Es hat also dichtgemacht. Wie schade.«

»Am Ende des Sommers haben sie mit den Käse-Tortillas Fliegen erschlagen. Keine Kunden. Es ist einfach zu weit ab vom Schuss.«

Sie tat ein paar Schritte und sah sich das Gelände genau an. Für ihre Begriffe war es hier eher friedlich als einsam. »Wie lange ist der Laden denn schon geschlossen?«

»Oh, mindestens fünf Jahre.«

Bliss spähte durch eine der trüben Scheiben. Auf der Fensterbank im Inneren lag eine zurückgelassene Muschelsammlung, die von der starken Sonne ganz ausgebleicht war. Über den Muscheln summte eine kleine, träge Fliege – das einzige Lebenszeichen in dem leeren Raum.

Dennoch fiel es nicht schwer, sich weiße Tischtücher, Bistrostühle und eine Speisekarte mit Meeresfrüchten vorzustellen. Oder vielleicht sogar Tanzveranstaltungen. Es gab keine Nachbarn, die sich gestört fühlen könnten, und selbst das Drake-Haus befand sich in einiger Entfernung.

Jaz zeigte auf den Steg. »Früher haben hier noch Boote festgemacht. Aber nicht allzu viele.«

»Und wieso willst du das Restaurant wiedereröffnen?«

Hand in Hand spazierten sie über die verwitterten Bretter des Bootsanlegers und setzten sich an eine Stelle, wo sie einen guten Blick auf das offene Meer hatten.

»Für meine Freunde. Einfach nur so. Mein Vater hat mir beigebracht, dass man manche Dinge im Leben auch mal einfach nur so tun sollte.«

Sie ließ ihre Füße baumeln und starrte in das Wasser, das sanft gegen die Pfähle schlug. Eine winzige Krabbe lief zur Seite und verschwand unter dem Anleger. Sie schien es aber nicht besonders eilig zu haben, an ihr Ziel zu kommen.

Jaz schaute einem Windsurfer nach, der eine gute Brise erwischt hatte und sie voll ausnutzte. Sein neonfarbenes Segel blähte sich auf, als er vorbeischoss, um sie gleich darauf wieder allein zu lassen. Das Restaurant mitten im Nichts war ein ruhiger Hafen.

»Also was meinst du? Sollte ich es kaufen?«

»Klingt nach einer großartigen Idee«, erwiderte Bliss ganz aufrichtig. »Mir fällt zwar kein triftiger Grund ein, wieso du es tun solltest, aber ich verstehe sehr gut, weshalb du es machen willst.«

Er seufzte zufrieden. »Das Ganze ist natürlich ganz und gar unvernünftig. Ich werde meine Investition nie wieder reinbekommen.«

»Vielleicht ja doch. Die Grundstückspreise auf Pine Island werden sicher nicht sinken.«

»Ein richtiger Sturm bräuchte nur fünf Minuten, um jedes Haus auf dieser Insel umzublasen«, erklärte er. »Und Stürme gibt es hier durchaus. Das ist noch ein Grund, weshalb die Sommer hier draußen so kostbar sind. Genieß ihn, solange er dauert.«

Bliss verfiel in Schweigen. Jaz hatte das beiläufig dahingesagt, doch seine Worte bereiteten ihr Sorge. Sie wollte nicht daran denken, dass der Sommer bald zu Ende ging. Und auch nicht daran, was passieren würde, wenn ihre Arbeit an dem Hot-Treats-Auftrag beendet war. Sie stand auf und fühlte sich trotz seiner Nähe ein bisschen einsam.

Jaz sah zu ihr auf. »Wollen wir reingehen?«

Sie zuckte nur mit den Schultern und steckte die Hände in die Taschen ihrer Shorts. »Meinetwegen.«

Sie gingen zurück zur Eingangstür, wo Jaz von dem Balken, der das klapprige Vordach hielt, einen Schlüssel hervorholte. »Ein supergeheimes Versteck. Erzähl ja niemandem davon!«

Sie lächelte. »Keine Sorge.«

Der Schlüssel ließ sich im Schloss zwar umdrehen, aber die Tür klemmte, sodass Jaz ziemlich kräftig mit der Schulter nachhelfen musste. Nachdem sie sich mit einem Ruck geöffnet hatte, betraten sie einen Raum, in dem nicht nur eine unangenehme Hitze, sondern auch ein heilloses Durcheinander herrschten. Doch die Luft wurde schnell frischer – dafür sorgte schon die Brise in der Bucht.

Bliss schleuderte ihre Flipflops von sich und schlitterte über den polierten Holzfußboden. Irgendjemand hatte ihn vor Kurzem gefegt, denn darauf lag nicht ein Staubkörnchen, und an den nackten Füßen hatte seine Wärme etwas durchaus Angenehmes.

»Darf ich bitten?«, forderte Jaz sie auf, kickte seine Flipflops ebenfalls in die Ecke und verbeugte sich mit übertriebener Galanterie vor ihr.

»Ohne Musik?«

»Wir könnten so tun, als ob welche da wäre. Ich kann einen einfachen Hochzeitswalzer, und einen kleinen Tango kriege ich sicher auch noch hin.«

»Ich hab’ mal einen Tangokurs gemacht. Versuchen wir’s.«

Jaz nahm sie in die Arme, und sie ließ sich weit nach hinten fallen.

»Ich muss dir einen schmachtenden Blick zuwerfen.« Er kniff die Augenlider zusammen und blähte seine Nasenlöcher. »Wie ist das?«

Bliss grinste ihn an. »Ganz gut. Du siehst aus wie ein argentinischer Gigolo.«

Er zog sie wieder zu sich heran. »Danke, meine kleine Empanada. Ich sein sehr scharrrrf auf dir. Ich wollen, dass du meine harte Männlichkeit spürren.« Jaz drückte seinen Schritt gegen ihren Bauch.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Bliss kichernd. »Aber lass uns weitertanzen.« Sie versuchten sich an den Vor-und-zurück-Schritten des traditionellen Tangos, und es gelang Bliss sogar, ein paar der überaus weiblichen, kleinen Tritte zu vollführen, ohne ihm bei den Drehungen die Weichteile zu malträtieren.

Ihr Tanzpartner summte eine Melodie in Moll und erfand dazu einen Text, der von Bingospielern und Bongotrommlern handelte, die sich an irgendeiner Stelle mit »Tango« reimten. Bliss musste so sehr lachen, dass sie sich kaum seiner Führung anpassen konnte.

Irgendwann standen sie etwas atemlos gegen eine Wand gelehnt da.

»Genug?«

»Ja. Aber ich würde gern richtig Tango tanzen können.«

Jaz nickte und führte sie an der Hand zurück zur Eingangstür. »Damit wären wir schon zwei.« Er warf die Tür ins Schloss und legte den Schlüssel zurück in sein Versteck.

 

Bei Sonnenuntergang spazierten sie auf der Meeresseite von Pine Island am Strand entlang. Plötzlich spürten beide ein Vibrieren in den Füßen und drehten sich gleichzeitig um. Sie sahen ein paar Pferde, die in schnellem Galopp über den Strand auf sie zukamen und dabei Sand und Wasser aufwirbelten. Bliss konnte bald erkennen, dass es drei Tiere waren. Die ersten beiden waren reiterlos und ihre Mähnen und Schweife flogen nur so im Wind. Auf dem dritten Pferd ritt eine Frau, die etwas rief, das Bliss und Jaz nicht verstehen konnten.

Die beiden Wildfänge gingen irgendwann ausgepowert in einen Galopp über und trotteten schließlich nur noch im Schritttempo über den Sand. Jaz und Bliss traten ein paar Schritte zurück, um die Pferde vorbeilaufen zu lassen. Sie schienen genauso glücklich, am Strand zu sein, wie sie beide – und genauso frei.

»Ich wusste gar nicht, dass es hier draußen Pferdeställe gibt.«

Jaz nickte. »David Winters hält im Sommer hier draußen seine Rennpferde. Er hat ein großes Anwesen ein paar Kilometer östlich von hier, und er trainiert sie gerne im Sand. Sieht so aus, als wären die beiden irgendwie ausgebüchst und würden ein eigenes, kleines Rennen veranstalten.«

»Verzeihung«, rief ihnen die Frau auf dem dritten Pferd zu. Sie war immer noch einige Meter entfernt, kam aber schnell näher. Ihre Stimme wurde von einem Windstoß zu ihnen getragen, der unerwartet kalt war. Bliss schauderte, und Jaz legte einen Arm um sie.

»Die waren wunderschön«, sagte sie seufzend. »Wenn der Sommer doch nur ewig dauern könnte …«

 

Zwei Wochen später …

… war Bliss durchaus bereit, das wieder zurückzunehmen. Sie saß in New York und Jaz in Leonardville fest. Die Temperaturen lagen weit über dreißig Grad, und eine Wetteränderung schien nicht in Sicht.

Die Abkühlung versprechenden Gewitter hatten sich in den Norden und Süden verzogen. Im Angesicht der glitzernden, jede Menge Hitze abstrahlenden Bürotürme New Yorks hatten die Wolken Nein gesagt und waren in Orte weitergezogen, die eigentlich keine Gewitter wollten. Nach Atlantic City zum Beispiel, wo Tausende von Spielautomaten einem Stromausfall zum Opfer fielen. Donald Trump gab dem Bürgermeister die Schuld. Oder in die Catskills, die mit fünfzehn Zentimeter Regen in zwei Stunden überzogen wurden. Ihre Heimatstadt Thurbeck war fast weggespült worden. Der Bürgermeister gab dem Gouverneur die Schuld.

New York hatte im August so gar nichts Schönes. Die feuchte Luft roch nach Hot-Dog-Ständen und überreifen Früchten, unter die sich Taxiabgase und der Geruch erschöpfter Menschen mischten.

Der Central Park, im Sommer ihr absoluter Lieblingsort, war viel zu überlaufen. Und die U-Bahn nach Chinatown – wo es sogar noch voller war! – wollte sie auch nicht nehmen. Nicht mal für ihre Lieblingschleckerei: Ingwer-Vanille-Eiscreme aus der Chinatown-Ice-Cream-Fabrik auf der Bayard Street. Wie gerne hätte Bliss sich ganz langsam einen Rieseneisbecher einverleibt. Auch wenn sie wusste, dass jedes Molekül davon sich in ihren Fettzellen festsetzen würde, bis ihr letztes Stündlein geschlagen hätte. Träge stellte sie sich vor, wie die Familie ihr einen kühlen, blassblauen, mit Seide ausgeschlagenen Sarg spendierte, in dem sie mit geschlossenen Augen in klimaanlagengekühlter Herrlichkeit ruhen konnte und keinen Blick auf die schrecklichen Blumenarrangements werfen musste, die Leute normalerweise zu Beerdigungen schicken.

Ihre entspannende Fantasie wurde von dem lauten Aufschrei ihrer Chefin unterbrochen. Vi scheuchte die Leute im Büro nun schon seit ein paar Tagen wie verrückt umher. Bliss stellte sich vor, wie wohl ihre Chefin in einem Sarg aussehen würde. In ihrem Fall natürlich ein Designersarg. Dieser Gedanke ließ ein Lächeln über ihr Gesicht huschen.

Das erstarb allerdings sofort, als Vi hereingestürmt kam. »Was träumst du denn hier rum? Und was soll denn das Grinsen? Weißt du nicht, was gerade passiert ist?«

»Nein.«

»Dann rate mal.«

»Bergdorf macht dicht.«

»Nein! Kayla hat gekündigt!«

Das überraschte Bliss in keiner Weise. Der passiv-aggressive Krieg zwischen den beiden war während der Hitzewelle noch ein bisschen grausamer geworden, und die junge Frau hoffte, dass Kayla irgendwo anders glücklicher sein würde.

Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, während Vi ihre Tirade über die Undankbarkeit von Praktikanten abließ und dabei schon wieder aus ihrem Büro stürmte. In diesem Moment entschloss sich Bliss, bei Allegheny Air anzurufen, um den nächstmöglichen Flug nach Pittsburgh zu buchen. Sie brauchte Jaz. Dringend.

Natürlich hatte er ihr erlaubt, sein Haus auf Pine Island am Wochenende oder auch in der Woche jederzeit zu nutzen. Er hatte ihr sogar angeboten, vorübergehend in seinem Apartment im blauen Glasturm zu wohnen, falls es ihr in Chelsea zu eng und zu stickig wurde.

Bliss hatte sich mittlerweile in beiden Wohnungen ausgebreitet. Doch das hieß nicht, dass sie Lust auf Orte hatte, an denen Jaz sich zwar gerade nicht aufhielt, wo seine Anwesenheit jedoch ständig spürbar war. Sein Apartment war ruhig und es hing ein Hauch seiner Männlichkeit in der Luft, der sie fast wahnsinnig vor Lust machte. Nein. Jetzt wo ihre Klimaanlage funktionierte, zog sie trotz der Taubenplage doch ihr eigenes, kleines Nest vor.

Plötzlich kam Vi, mit einem Handy am Ohr, erneut in Bliss’ Büro gestürzt. »O mein Gott! Das Boot! Das Boot! Rocco geht unter! Er ist draußen in der Bucht! Wenn die Fähre ihn nun rammt?!«

»Es wird schon nichts passieren.«

»Woher willst du das denn wissen?«, zischte Vi. »Mist! Ich kann ihn nicht mehr hören. Die Verbindung bricht ab.«

»Vi, der Mann hat dieses verrückte Boot so bunt angestrichen und so viele Flaggen gehisst, dass man ihn noch meilenweit entfernt erkennen kann. Ganz zu schweigen von der ausgestopften Möwe auf dem Kajütendach.«

Roccos altes Gefährt war bereits in der örtlichen Presse aufgetaucht und hatte einige Berühmtheit erlangt. Jaz hatte sogar erzählt, irgendjemand von den ArtNews wäre rausgefahren, um Rocco zu interviewen.

»Bliss, halt den Mund. Du bist eben eine Landratte. Wenn nun Nebel aufkommt? Was, wenn der Kapitän der Fähre gerade Kaffee trinkt und nicht aus dem Fenster guckt?!?«

»Rocco bleibt doch immer in der Nähe vom Ufer, wenn er rausfährt. Der Mann ist nicht dumm – auch wenn er ein kleiner Spinner ist.«

»Mag sein, dass er ein Spinner ist, aber er ist mein Spinner«, erklärte Vi. »Und ich muss auf ihn aufpassen.« Sie lauschte mit angespanntem Gesichtsausdruck der abgehackten Stimme ihres Freundes, die immer wieder ganz verschwand. »Rocco? Rocco, wo steckst du?« Sie keuchte laut auf und wandte sich an Bliss, als die Verbindung erneut abbrach. »Er sagt, er könnte an Land waten. Aber er klingt, als würde ihm das Herz brechen. Dieses Boot war sein Baby, Bliss!« Ihre Augen weiteten sich, als sie Roccos tiefe Stimme etwas brüllen hörte. Dann brach die Verbindung endgültig ab.

Zwar hatte Bliss seine Worte nicht genau verstehen können, fühlte sich aber verpflichtet, Vi mit einer offensichtlichen Schlussfolgerung zu beruhigen. »Wenn Rocco an Land waten kann, ist er wahrscheinlich auf Grund gelaufen. Er sitzt auf einer Sandbank fest, und von Untergehen kann keine Rede sein.«

Aber Vi war eine Dramaqueen. Sie starrte auf das stumme Telefon, klappte es dann zu und warf Bliss einen wilden Blick zu. »Wir müssen da raus und ihm helfen! Du hast doch im Moment nichts weiter Wichtiges zu tun. Wir könnten also ein Taxi nehmen und -«

Bliss unterbrach sie mit erhobener Hand. »Bis Pine Island sind es zwei Stunden. Vier, wenn man die fünfzehn Blocks mitzählt, die wir im Stadtverkehr bis zur Penn Station brauchen.«

»Aber wir müssen doch irgendwas tun!«, jammerte Vi.

Bliss schüttelte den Kopf. »Nein, müssen wir nicht. Roccos nächster Anruf wird wahrscheinlich aus einer Bar kommen, wo er für seine Geschichte mit Gratisdrinks versorgt wird. Und dann wird ihm sicher die halbe Insel dabei helfen, sein gottverdammtes Boot wieder an Land zu ziehen. Verlass dich drauf.«

»Na ja …« Das Handy klingelte erneut. Vi klappte es auf und hielt es sich ans Ohr. »Rocco? Rocco? Großer Gott, wie geht’s dir, Darling. Wo bist du? Was ist mit dem Boot passiert? Ist alles in Ordnung? Deinen linken Schuh hat die Sandbank verschluckt? Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Gib ihm doch mal Gelegenheit, eine deiner Fragen auch zu beantworten«, schlug Bliss leicht genervt und erschöpft vor.

»Das ist eine echte Krise«, erklärte Vi mit heiserer Stimme. »Irgendjemand muss ihm doch die wichtigen Fragen stellen.«

Unter wichtig verstand Bliss allerdings etwas anderes. Irgendwas in ihrem Inneren spannte sich an, löste sich wieder und kam dann doch mit aller Macht hervor.

»Du kannst mich mal … gern haben«, murmelte sie. Im Herzen war sie immer noch ein Kleinstadtmädchen, das es niemals über sich bringen würde, ihrer Chefin die Meinung zu sagen.

»Was?«

»Ich sagte, du kannst mich mal gern haben. Ich nehme ein paar Tage frei.«

»Das geht nicht. Ich brauche dich hier.«

Bliss schob die Papiere von ihrem Schreibtisch in eine Einkaufstasche, auf der das Motto Ich würde jetzt lieber am Strand liegen, als mich mit diesem Mist rumzuärgern!, hätte stehen können. Dann wäre ihr die Erklärung erspart geblieben, wo sie hin wollte. Und wieso. Doch es war nur eine einfache Strohtasche ohne jede Aufschrift. Bliss hatte trotzdem genug. Genug von Violet Lentone. Genug von Manhattan bei dieser Hitze. Genug von allem!

Und Violet würde sowieso annehmen, dass sie an den Strand wollte. Leonardville in Pensylvannia wurde zwar auf den Karten nicht als Erholungsgebiet verzeichnet – in den meisten war es nicht mal eingetragen -, aber Jaz war dort.

 

Er freute sich aufrichtig, sie zu sehen. Bliss war erleichtert. Irgendetwas in ihrem leidenden Kopf hatte ihr zugeflüstert, dass er bestimmt mit einer anderen Frau zugange wäre. Irgendeine schlanke Blondine, die jedes Bedürfnis von Jaz sofort erkannte und ein paar Sekunden später bereits befriedigte. Und die Bliss beim Betreten von Jaz’ Büro, nach dem ermüdenden Flug und dem üblichen Trip ins Niemandsland, genau denselben Blick cooler Abschätzigkeit zugeworfen hatte. Jenen Blick, der ihr bereits beim Kennenlernen dieser Person nicht gefallen hatte. Dora!

Mit professioneller Höflichkeit führte Jaz’ Assistentin Bliss in das Firmenapartment, das an die Chefetage grenzte, und entschuldigte sich, dass sie nicht länger bleiben könnte, um zu plaudern. Bliss hatte die unausgesprochene Botschaft sehr wohl verstanden: Dora war wichtig und hatte zu tun.

Als sie sich umsah, fiel ihr ein, dass sie sich schon mal gefragt hatte, wo Jaz in Leonardville wohl wohnte. Dies war also seine Zweitwohnung in der Firma. Die Einrichtung war männlich und erinnerte entfernt an eine Anwaltskanzlei. Überall standen dunkelbraune Ledermöbel mit messingglänzenden Polsternägeln herum, und die Regale waren mit farblich abgestimmten Büchern gefüllt.

Aber das Bett im anderen Zimmer war wunderbar. Wunderbar und riesig. Die surrende Klimaanlage machte ein Deckbett unverzichtbar – selbst im August. Die Decke war riesig und zu luftiger Fülle aufgeschüttelt worden. Der reinste Schlummertempel. Bliss stellte ihre Tasche ab und warf sich auf das Bett, sodass sie fast in dem Federmonstrum versank.

Plötzlich hörte sie, wie die Tür der Wohnung geöffnet und leise wieder geschlossen wurde. Jaz betrat das Schlafzimmer, setzte sich auf die Bettkante und fuhr ihr über den Rücken. Bliss drehte sich nicht mal um. Dazu fühlte es sich einfach zu gut an.

»Wie geht’s dir? Du klangst am Telefon ja ziemlich verzweifelt.«

»Schon besser«, murmelte sie. »Tolles Bett.«

»Schlaf ruhig ein bisschen. Ich habe sowieso noch eine Menge zu tun. Dora macht Überstunden. Ich kann also nicht weg. Tut mir leid, ich hatte dich nicht erwartet.«

»Schon in Ordnung«, erwiderte sie und hob den Kopf. »Hier lässt es sich sehr gut leiden. Ich hätte schon früher herkommen sollen.«

»Wieso bist du nicht raus ins Strandhaus oder in meine Wohnung gefahren?« In seiner Frage schwang eine Spur von Vorwurf mit.

»Weil du nicht dort warst.«

Jaz warf ihr ein liebevolles Lächeln zu und wuschelte ihr durch das Haar. »Ich fühle mich geschmeichelt. Hey, ich habe da was Nettes für dich arrangiert, während du gewartet hast. In ungefähr einer Stunde wird eine Masseuse herkommen.«

»Wirklich? Danke.«

»Du bist viel zu angespannt, Bliss. Und wenn deine Massage beendet ist …« Er zog den Reißverschluss ihres Kleides auf und ließ eine seiner großen, warmen Hände über ihren Rücken wandern. »… dann ziehst du deinen Bademantel oder dein Handtuch oder in was immer sie dich danach einpacken wird aus …« Seine Hand bewegte sich jetzt direkt auf ihr Höschen zu. »… nimmst ein heißes Bad …« Ein Finger glitt zwischen ihre Beine und in ihre Möse. »… und spielst damit.« Bliss hörte die Geräusche, die er mit seinem Mund machte, als er seine Fingerspitze ableckte. »Und wenn ich wiederkomme, möchte ich, dass du hier im Bett auf mich wartest. Abgemacht?« »Abgemacht.«

 

Bliss tapste in einem riesigen Bademantel mit seinem Monogramm durch die Wohnung, als die Masseuse an die Tür klopfte.

»Hallo. Ich bin Marina. Und Sie müssen Bliss sein.«

»Ja, das bin ich. Kommen Sie doch rein.«

Marina war eine große, junge Frau mit kurzem, honigblondem Haar, die eine Stretchhose und ein enges T-Shirt trug, das ihre kräftigen Oberarme zeigte. Deshalb konnte sie auch so mühelos eine klappbare Massageliege und eine riesige Schultertasche mit sich herumschleppen.

Die Masseuse wuchtete die Liege ins Zimmer und stellte sie mit flinken Handgriffen auf. Als ob sie schon mal hier gewesen wäre … dachte Bliss. Jaz hatte weder erwähnt, woher er Marina kannte, noch ob er sich ebenfalls von ihr massieren ließ.

»Sind Duftkerzen okay?«

»Äh, natürlich.«

»Einige Menschen reagieren allergisch auf parfümierte Kerzen. Deshalb frage ich vorher immer. Ich finde jedenfalls, dass sie eine sehr schöne Atmosphäre schaffen.« Marina nahm die Kerzen aus ihrer Tasche, verteilte sie im ganzen Raum und zündete jede Einzelne bedächtig an.

Dann holte sie eine Flasche mit Massageöl hervor und stellte sie in eine elektrische Aufwärmvorrichtung. »Kaltes Öl verspannt die Muskeln.«

»Könnte sein. Das ist ja eine wirklich königliche Behandlung.«

Marina lächelte leicht. »Das tue ich für all meine Kunden.«

Jaz eingeschlossen? Bliss mochte die Frage nicht stellen.

Marina verschwand kurz im Badezimmer und kehrte mit ein paar Handtüchern zurück, die sie auf die Massageliege legte.

»Die Körperteile, an denen ich nicht arbeite, werde ich ebenfalls mit Handtüchern bedecken. Fertig?«

»J-ja.«

Natürlich hatte Bliss sich schon öfter massieren lassen, aber noch nie in solch einer intimen Umgebung. Sie war ausgesprochen erregt – ein Zustand, von dem sie inständig hoffte, dass Marina ihn nicht bemerkte. Jaz’ kurze Streicheleinheiten zuvor hatten sie richtig scharf gemacht.

Die Masseuse klopfte auf die Liege. »Springen Sie drauf. Oh, eine Sache noch. Wie wär’s mit ein bisschen Musik?« Sie griff erneut in ihre Tasche und zog eine Hand voll CDs heraus und zeigte sie Bliss. Ohne groß nachzudenken, wählte sie ein Album aus, weil auf dem Cover Slow Groove stand. Denn etwas schön Langsames und Entspannendes war genau das, was sie brauchte.

Als Marina ihr den Rücken zudrehte, um die CD in den Player am Bett einzulegen, schlüpfte Bliss aus ihrem Bademantel und streckte sich auf der Liege aus. Das Gesicht verbarg sie dabei in ihren Händen. Sie kam sich unglaublich nackt vor.

Marina machte sich an die Arbeit, und die Musik setzte ein. Verdammt. Sie hatte den R&B-Mix ausgewählt, der auch schon im Night Moves gelaufen war. Doch der sinnliche, treibende Beat hatte durchaus auch etwas Beruhigendes.

»Hast du vielleicht Lust, einen Joint zu rauchen«, fragte die Masseuse beiläufig und wechselte wie selbstverständlich zum vertraulichen Du.

Es war schon lange her, dass sie das letzte Mal Gras geraucht hatte. Im College, um genau zu sein. Aber Bliss entschied sich dagegen. Sie wollte nicht, dass Jaz sie mit roten Augen und völlig verpeilt sah.

»Danke, Marina. Lieber nicht. Ich habe zwar kein Problem mit Gras, aber im Moment ist mir einfach nicht danach.«

Sie hob den Kopf und sah, wie Marina das kleine Silberetui weglegte, das sie in der Hand gehalten hatte. »Okay.«

»Aber gegen einen Drink hätte ich nichts einzuwenden. Es sei denn, du hältst Alkohol für giftig.« Bliss nahm das Du bereitwillig auf.

Marina lachte. »So esoterisch bin ich nun auch wieder nicht. Wenn du Lust drauf hast. Die Bar ist hier drüben, stimmt’s?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Bliss trocken.

Die Masseuse kniete sich vor das kleine Schränkchen und öffnete die Tür. Bliss sah, dass sich in dem Schränkchen neben einer Menge Schnapsflaschen auch ein kleiner Kühlschrank befand.

Sie nannte den ersten Drink, der ihr gerade einfiel. »Dublin Dream. Auf Eis.«

Marina bereitete den Drink ganz genau so zu, wie Jaz es getan hatte. Sie warf eine ordentliche Portion Eiswürfel in ein Glas und goss einen großen Schluck des cremigen Getränks hinterher. Dann goss sie sich auch ein Glas ein, begnügte sich aber mit einer kleineren Portion.

»Dann wollen wir mal abcremen«, sagte sie augenzwinkernd.

Bliss drückte ihren Oberkörper fest auf die Liege, damit ihre Brustwarzen nicht zu sehen waren. Eigentlich war es lächerlich, vor einer anderen Frau solche Hemmungen zu entwickeln – besonders wo der Rest ihres Körpers ohnehin nackt war -, aber sie konnte nichts dagegen tun. Bisher hatte Marina ihr auch noch keine Handtücher auf den Unterkörper gelegt.

Bliss ruhte auf ihren Unterarmen und nippte ein paarmal an dem Drink, den Marina ihr gebracht hatte. Dann machte sie kurzen Prozess und leerte den Rest in einem Zug.

Marina tat es ihr gleich und leckte sich über die Lippen. »Aaah. Zuckerrausch. Herrlich.« Dann bedeckte sie endlich Bliss’ Beine und Po, sodass sie sich ein bisschen entspannen konnte. Der Drink zeigte schnell Wirkung. Als die Masseuse das warme Öl in ihre Hände goss und anfing, Bliss’ Schultern zu bearbeiten, fühlte sie sich schon recht benommen.

Marina arbeitete sich mit langsamen, festen Griffen vor. Bliss legte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Dabei war sie sich aber die ganze Zeit der Nähe einer anderen Frau und der merkwürdigen Kraft ihrer Berührung bewusst.

Nacken, Schultern, Rücken, Seiten – Marinas Hände bewegten sich mit geschickter Sicherheit, sodass Bliss das unglaubliche Gefühl hatte, zu Teilen ihres Körpers eine völlig neue Verbindung herzustellen, die sie so bisher einfach nicht gehabt hatte.

Danke, Jaz, sagte sie still zu sich selbst. Es war ihr ganz egal, ob die Frau ihm schon mal einen runtergeholt hatte. Wenn ja, hatte er es garantiert genossen. Er brauchte es genauso dringend wie sie.

So professionell Marina auch war, hatten ihre Berührungen doch etwas extrem Sinnliches. Vielleicht lag es ja an der Musik, dachte Bliss. Oder vielleicht auch am Drink.

Als die andere Frau das Handtuch von ihrem Po nahm und ihn dann einölte, merkte Bliss deutlich, wie scharf sie langsam wurde. Sie vergrub ihr Gesicht in den Armen und genoss das herrlich stimulierende Gefühl einer richtig guten Pomassage.

»Gut so?«, fragte Marina mit sanfter Stimme. »Du hast gestöhnt, als ich dich da berührt habe. Hat es wehgetan?«

»Nein«, flüsterte Bliss. »Ganz und gar nicht.«

Plötzlich hörte sie ein leises Klopfen an der Tür. Mist! Hoffentlich war es nicht Dora, die wegen irgendeiner Kleinigkeit wieder unter Beweis stellen musste, wie unersetzbar sie doch war. Jaz war es jedenfalls nicht, das wusste sie. Er hatte ja gesagt, er müsste arbeiten.

Doch es war Jaz. Sie hörte ihn reinkommen und Marina bitten, allein mit Bliss sprechen zu können. Die Masseuse ging hinaus auf den Flur und schloss die Tür. »Fühlt sich ziemlich gut an, was?«, fragte Jaz.

Bliss nickte nur. Er strich ihr übers Haar, berührte dabei aber nicht ihre eingeölte Haut. »Hey, Marina und ich sind alte Freunde. Hast du was dagegen, wenn ich zuschaue? Ich habe nicht vor, das hier zu einer Lesben-Show zu machen, aber …«

»Aber du willst zusehen, wie sie mich zum Höhepunkt massiert. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund macht mich das nicht mal eifersüchtig.«

»Sie steht nicht auf Männer«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Du brauchst nicht zu flüstern. Ich glaube, das ist kein großes Geheimnis.« Bliss hob den Kopf und ließ ihr Haar über Gesicht und Schultern fallen. »Ich werde mich heute Abend ganz der Stimmung hingeben. Sie ist eine tolle Masseuse, gar keine Frage. Aber der einzige Mensch, mit dem ich mich lieben will, bist du.«

»Gut. Fantastisch. Du wirst hinterher total heiß für mich sein. Und ich werde es kaum abwarten können. Darf ich sie wieder reinlassen?«

Biss kicherte ein wenig. »Sie hat sich wahrscheinlich gerade einen Joint angezündet. Gib ihr doch ein paar Minuten Zeit, ihn zu genießen.«

»Herrje, ich hoffe, dass Alf Sargent davon nichts mitkriegt. Aber er kommt eigentlich nie in die Nähe der Wohnung. Für ihn ist das eindeutig das Areal der angeheuerten Hilfskräfte. So wie mich.«

»Ach, der Teufel soll ihn holen«, meinte Bliss etwas matt.

»Lieb, dass du das sagst. Hey, schlaf nicht ein.«

»Keine Sorge. Ich bin einfach nur so entspannt, wie noch nie in meinem Leben. Und ich muss zugeben, auch ein bisschen scharf. Sie weiß schon, wie man’s macht.«

Jaz strich ihr das Haar aus dem geröteten Gesicht und ließ sie wieder ihre Position auf der Massageliege einnehmen. Dann ging er zur Tür, um Marina hereinzulassen. Wie erwartet, roch Bliss den Grasdunst, der ihr aber ganz und gar nicht unangenehm war.

»Sie ist damit einverstanden, dass ich zusehe. Aber mehr nicht.«

Bliss hob den Kopf ein letztes Mal und erwiderte den schweren, taxierenden Blick Marinas. Zwischen den beiden entstand ein kurzer Moment des Einverständnisses von Frau zu Frau. Ich stehe zwar nicht auf das, worauf du stehst, aber ich mag dich trotzdem.

»Nur zu«, war alles, was Bliss sagte.

Sie hörte, wie Jaz es sich in einem der Ledersessel bequem machte, der unter seinem Gewicht leicht quietschte. Marina setzte die Massage von Rücken, Schultern und Seiten fort und sorgte so für eine tiefe Entspannung, bevor sie wieder beim Po ankam.

Sie arbeitete sich tief ins Gewebe vor, und das Freisetzen ihrer aufgestauten Spannungen brachte Bliss zum Zittern.

Es fühlte sich so gut an. So unglaublich gut.

Irgendwann bewegten sich die Hände der Masseuse knetend und reibend weiter nach unten bis zur empfindlichen Haut von Bliss’ Schenkeln. Mit langen, streichenden Griffen fuhr sie die Beine hinunter in die Kniekehlen, umrundete die Waden und kam wieder ganz zurück zum Hintern. Dort drückte sie die Pobacken in einem Rhythmus zusammen, der ausgesprochen erotisch war.

Bliss musste sich schon sehr zusammenreißen, nicht laut zu aufzustöhnen, und war dabei nicht sicher, ob sie wirklich die ganze Zeit völlig still war. Der sanfte Druck von oben nach unten passte sich ihrem Atem an, und sie konnte die zufriedenen Seufzer, die aus ihrer Kehle drangen, einfach nicht zurückhalten.

Marina presste ihre Hände in Bliss’ Hinterbacken, sodass ihre Hüften in die gepolsterte Liege gedrückt wurden. Hoch und runter. Hoch und runter.

Jaz atmete zischend ein. Seine Freundin ruhte ausgestreckt auf der Liege und ihre Haut glänzte ölig im Kerzenlicht. Der Anblick, wie sie sich der geschickten Behandlung einer starken, attraktiven Frau aussetzte, musste ihn doch in den Wahnsinn treiben. Sein Schwanz musste sich doch nach Erlösung sehnen.

Und es gab rein gar nichts, was er dagegen tun konnte. Wirklich witzig.

Marina hatte sich mittlerweile ans Ende der Liege gestellt, wo sie einen der Füße von Bliss anhob, ihn mit Öl einrieb und auf sinnliche Weise an den Zehen herumspielte. Dieselbe Behandlung ließ sie auch dem anderen Fuß zuteil werden. Bliss drehte den Kopf, um sehen zu können, wie Jaz das Schauspiel fand.

Der Mann saß nach vorne gebeugt in dem Lehnsessel und beobachtete jede einzelne Bewegung Marinas. Als die Masseuse mit einem kleinen Handtuch das überflüssige Öl von Bliss’ Füßen wischte, lehnte er sich stöhnend zurück. Obwohl er angezogen war, wirkte sein Schwanz doch riesenhafter, als sie ihn je erlebt hatte. Wie wunderbar wäre es jetzt gewesen, ihn in den Mund zu nehmen, während Marina ihr mit dem lieblich duftenden Öl den Hintern massierte und ihre Hüften auf die Liege presste. Der indirekte Druck auf ihre zwischen den Schenkeln verborgene Möse fühlte sich unglaublich intensiv an.

Aber sie wollte ihn noch ein bisschen zappeln lassen. Das war aufregender. Träge spreizte Bliss die Beine und ließ ihre Unterschenkel über die Seiten der Liege hängen, sodass ihr Po sich leicht anhob. Diesmal war es an Marina, zischend den Atem einzuziehen. Bliss scherte das recht wenig. Dabei wusste sie durchaus, dass die Masseuse Interesse an ihr hatte – großes Interesse. Feuchte Mösen und Spaß mit willigen Kundinnen waren zweifellos genau ihr Ding.

Doch Marina konnte so viel gucken, wie sie wollte. Bliss spreizte die Beine noch ein wenig weiter und war sogar versucht, die Hand unter ihrer Hüfte durchgleiten zu lassen und sich einen Finger zwischen die Schamlippen zu schieben. Was wohl passieren würde, wenn sie der Frau erzählte, dass es sie extrem anmachte, so angestarrt zu werden?

Es turnte Jaz unglaublich an, dass Bliss Marina so schamlos anmachte. So sehr, dass er die Erektion, die unbändig gegen seinen Reißverschluss drückte, zur Seite schieben musste. Bliss amüsierte sich innerlich über seine große Willenskraft.

Als sie ihre Schenkel wieder aneinanderlegte, seufzte Marina etwas enttäuscht auf. »Jetzt ist die Show wohl vorbei, hm?«, fragte sie. Irgendwie hatte Bliss das Gefühl, dass die Masseuse von dem Gras viel zu umnebelt war, um noch irgendeine Art von Kontrolle zu übernehmen.

Bliss hatte die Kontrolle – und das obwohl sie nackt und verletzlich dalag. Sie strampelte träge mit den Füßen und trat sich dabei fast selbst in den Hintern. Jaz lächelte sie an. Er legte seine beiden kräftigen Arme auf die Lehnen und machte die Beine breit. Sie warf einen Kuss in Richtung seines Gemächts. Das musste ja zum Bersten hart sein.

»Jetzt wird’s aber Zeit für die Vorderseite«, erklärte Bliss. »Das war großartig, Marina.«

Sie drehte sich auf den Handtüchern um und streckte sich, mit den Armen zu den Seiten, aus. In dieser Position konnte sie Marinas Gesicht deutlich sehen, während sie um sie herumging und sich dann vorbeugte. Wieder begann die Masseuse an Bliss’ Schultern und strich noch mehr warmes Öl über ihren Hals und den Ansatz ihrer Brüste.

Jaz beugte sich noch weiter vor, um einen besseren Blick zu erhaschen. Marina goss gerade Öl in ihre hohle Hand und träufelte es über Bliss’ Nippel, von wo es an den runden Hügeln herunterrann. Dann fing sie es an den Rippenbögen wieder auf und rieb es in die Brüste ein, die dabei hüpften und wackelten.

»Sehr hübsch«, bemerkte Marina. »Tut mir leid, aber ich glaube, er hat dir schon verraten, dass ich lesbisch bin. Und ich liebe Titten.«

»Schon okay«, murmelte Bliss. »Fühlt sich toll an, was du da machst.«

Die Masseuse streichelte ihr die Brüste mit leichten, spiralförmigen Bewegungen, die jeweils bei den Nippeln endeten. Diese Berührungen fuhren Bliss sofort in die Muschi. Das musste die andere Frau eigentlich wissen. Doch alle waren still – die eine Freude spendend, die andere Freude empfangend, und der Mann, der dafür bezahlt hatte, über die Freude, diesem sinnlichen Schauspiel beiwohnen zu dürfen.

»Halt mal deine Titten für mich hoch«, bat Marina mit sanfter Stimme. »Ich möchte gern die Muskulatur darunter behandeln.«

Bliss schloss die Augen und umfasste ihre Brüste, sodass die eingeölten, rosigen Nippel steif hervorstachen. Die starken Hände der Masseuse taten ihr angekündigtes Werk und wanderten danach mit tiefen, kreisförmigen Streichbewegungen über Bliss’ Bauch.

Die junge Frau presste ihre Kurven im Rhythmus der kurvenden Hände der Blondine zusammen. Dabei hielt sie nicht eine Sekunde inne. Und wieso sollte sie auch? Wo das eigene Streicheln – und die beobachtenden Blicke, während sie sich streichelte – doch so unglaublich wohltuend war.

Die Finger der Masseuse wanderten jetzt noch tiefer und bescherten Bliss ein herrlich prickelndes Gefühl, als sie die kleine Falte unterhalb des Bäuchleins nachzeichneten. Bliss musste ihre Beine unwillkürlich spreizen.

Marina lachte leise. »Das ist gut, nicht wahr? Du willst alles aufmachen, stimmt’s? Es ist dir egal, wer dich streichelt, solange es nicht aufhört.« Sie setzte ihr Streicheln fort. »Willst du, dass Jaz rüberkommt und sich deine Muschi ansieht, während ich dich behandle?«

Bliss nickte. Sie hatte fast vergessen, dass ihre Hände immer noch die Brüste umfassten, bis Marina sie sanft fortschob und auf die Schenkel legte.

»Du kannst auch deine Schamlippen für ihn auseinanderziehen«, flüsterte Marina. »Zeig ihm alles. Es ist nur für Jaz. Das weiß ich.«

Sie gab dem Dritten im Bunde ein Zeichen, der sich daraufhin endlich aus seinem Sessel erhob. Bliss öffnete die Augen. Sie war ganz erschöpft von den unglaublichen körperlichen Freuden, die ihren gesamten Körper erfüllten. Jaz packte sie bei den Knöcheln, spreizte ihr sanft die Beine und betrachtete zuerst ihre Mitte und dann ihr Gesicht. Ihr lüsternes Verhalten ließ seine grünen Augen vor Freude leuchten. Er half ihr, die Knie anzuziehen, und drückte sie dann vorsichtig zur Seite, damit ihre Muschi sich noch weiter öffnete. Als ihre inneren Schamlippen aufklafften, gaben sie ein leises, herrlich saftiges Geräusch von sich. Dann legte Jaz ihre Fußsohlen aneinander.

»Eine scharfe Frau«, befand Marina. »Du bist wirklich ein Glückspilz, Jaz.«

»Ich weiß«, erwiderte er.

»Wie schön rosa und hübsch alles an dir ist«, sagte die Masseuse zu Bliss. »Deine Nippel und deine Muschi sind ganz geschwollen und fest. Würde sich eine Zunge jetzt nicht herrlich dort anfühlen?«

»Noch nicht«, erwiderte Bliss murmelnd.

»Oh, dabei stehst du doch so auf Penetration. Aber Jaz hat mich schließlich bezahlt, um dich zu massieren. Ich werde mich also einfach wieder an die Arbeit machen. Du kannst dir einen Finger in dein heißes Loch schieben. Das wird ihm gefallen. Außerdem sind mir dann deine Hände nicht im Wege.«

Bliss legte ihre Hand auf die Möse und drückte fest darauf, um nicht sofort zu kommen. Jaz hielt sie immer noch an den Knöcheln fest.

»Ist es zu geil für dich?«, fragte er. »Noch nicht kommen. Halt das heiße Gefühl in deiner Muschi.«

Bliss legte die Hände wieder auf ihre Oberschenkel. Sie konnte Jaz’ Atem auf ihren Schamlippen spüren. Er war nahe genug, um an ihrem Kitzler zu saugen, ließ jedoch ihren empfindlichsten Punkt vorerst in Ruhe.

Marina legte ihre Daumen auf Bliss’ Schläfen und fing an, sie sanft zu reiben. Der Kopf war der einzige Teil ihres Körpers, den die Masseuse bisher noch nicht berührt hatte. Mit sanften Bewegungen glitt sie zu Bliss’ Wangen und kreiste dann um ihr Kinn, womit sie ihrer Kundin die Spannung der sexuellen Erregung ein wenig nahm.

Darauf nahm Marina sich die Zeit, um langsam mit einem Handtuch das Öl von ihren Händen zu wischen, und ließ dann eine Fingerspitze über Bliss’ Lippen gleiten. Das Gefühl elektrisierte und erregte Bliss derart, dass sie den Mund sofort öffnete. Es war wie ein Kuss – und dann auch wieder nicht. Marina konnte das Stöhnen kaum ertragen, das über die bebenden Lippen kam.

»Oh, meine Schöne«, murmelte sie. »Ich kann deine Zunge sehen. Leck dir die Lippen. Zeig mir, wie du sie benutzt.«

Bliss tat, wie ihr geheißen.

»Wie gern würde ich dich küssen. Aber dieses Privileg ist nur Jaz vorbehalten. Er wird dich heute Abend noch ausgiebig befriedigen, glaub mir.«

Bliss hörte, wie Jaz sein Hemd auszog und es beiseitewarf. Die Hose behielt er an – auch wenn es der Masseuse völlig egal war, ob sie seinen Schwanz sah oder nicht. Wahrscheinlich war ihr Umschnalldildo sowieso noch um einiges größer.

»Es wird Zeit für dich zu gehen, Marina.«

Die Blondine trat von der Liege zurück und packte ihre Sachen zusammen. Als Bliss den Kopf drehte und die Masseuse auf dem Boden hocken sah, gefielen ihr die athletischen Konturen des Hinterteils durchaus – aber es war und blieb nun mal ein Frauenpo.

»Lass die Kerzen hier«, bat Jaz sie. »Die schaffen eine tolle Atmosphäre. Die Liege kannst du dann morgen abholen.«

Marina erledigte alles in einem taktvollen Tempo, warf aber noch einen letzten Blick auf Bliss. »Saftig ist das Wort, mit dem man dich am ehesten beschreiben kann.« Sie hatte diese Feststellung kaum ausgesprochen, als sie blitzschnell einen Finger in die weit geöffnete Muschi ihrer Kundin steckte und ihren Finger ableckte, wie es Jaz zu tun pflegte. »Sehr saftig. Viel Spaß, ihr beiden.«
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Als die Masseuse die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, hob Jaz seine Freundin vom Tisch in seine Arme. Bliss wusste nicht, ob es in das große Bett oder ins Schlafzimmer ging, denn sie konnte kaum die Augen offen halten. Jaz ging durch eine Tür und knipste mit seinem Ellbogen das Licht an.

»Autsch! Das ist aber grell«, entfuhr es Bliss.

»Entschuldige.« Er machte das Licht wieder aus und stellte Bliss auf die Füße. Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, um nicht umzufallen. »Ich hole schnell die Kerzen. Du wirst jetzt ein schönes Bad nehmen, Baby.«

Bliss legte ein zusammengefaltetes Handtuch auf den Badewannenrand, setzte sich darauf und drehte gähnend am Wasserhahn. Der Strahl schoss in die strahlend weiße Wanne, und sie prüfte mit dem Finger das Wasser, um die Temperatur richtig einstellen zu können.

Zwar schien es ausgeschlossen, völlig entspannt und gleichzeitig übermäßig erregt zu sein, aber genauso fühlte sie sich. Bliss presste die Knie zusammen, um das Pochen in ihrer Möse unter Kontrolle zu bringen, aber das verstärkte ihre Geilheit nur noch mehr.

Da kam Jaz mit zwei Kerzen zurück, die er auf die Fensterbank stellte. Ihr weiches Licht flackerte in dem dunklen Raum und warf sexy Schatten auf seinen halb bekleideten Körper. Er hielt Bliss eine Hand hin, sie stand auf und stieg völlig unbefangen in die Badewanne. Dort stand sie, lächelte ihn an und rieb sich die Arme. Der Kontrast zwischen dem heißen Wasser und der kühlen Luft im Raum bescherten ihr eine Gänsehaut.

»Hast du irgendwo ein Schaumbad?«

»Nein. Ich will dich in dem Wasser sehen können. Wenn ich’s mir recht überlege, will ich dich doch erst mal abrubbeln, bevor du in die Wanne kannst.« Er drehte den Wasserhahn wieder zu, und führte Bliss zu einer separaten Dusche, die sie bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Er stellte sie an und prüfte mit einer Hand die Temperatur. »So müsste es gehen. Wir wollen deinen heißen Körper ja nicht wieder auskühlen lassen. Steck doch dein Haar hoch.«

Das hatte sie ganz vergessen. Bliss sah sich abwesend im Badezimmer um. Junggesellenapartment – na klar, keine Haarklammern. Jaz verließ kurz den Raum, um ihre Handtasche zu holen, aus der Bliss ein paar Klammern hervorzog, die sie in den provisorisch zusammengedrehten Haarknoten steckte. Sie sah bezaubernd und fast ein wenig viktorianisch aus. Auf ihren Rücken fielen noch ein paar lange Strähnen und ihr rosiges Gesicht wurde von einigen Locken eingerahmt.

Jaz führte Bliss schließlich in die Dusche. Er hatte eine Riesenerektion.

»Wieso hast du eigentlich immer noch deine Hose an?«, fragte sie und steckte dabei den Kopf aus der Kabine, während ihr das warme Wasser über den Rücken lief.

»Um mich davon abzuhalten, dich sofort zu nehmen«, erwiderte er ganz sachlich.

»Also ich finde, es wird Zeit, sie endlich auszuziehen.«

Obwohl er einen Slip trug, machte er sich sehr vorsichtig an dem Reißverschluss seiner Anzughose zu schaffen. »Ist nicht so ganz ungefährlich, wenn man einen Steifen hat«, erklärte er. Als er schließlich ganz nackt war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Bliss zu, die, mit den Armen gegen die Kacheln gelehnt, dastand und das auf ihren Körper prasselnde Wasser genoss.

»Mmmmh, das fühlt sich gut an. Genau das brauchte ich. Nochmals danke für die Massage.«

Er betrachtete ihre ölige, nasse Haut und seine Augen begannen vor Lust zu glühen. »Dreh mir den Rücken zu. Ich will dich abseifen und dir das Öl vom Körper waschen.«

Bliss gehorchte und stellte den Duschstrahl für ihre Brüste und die Nippel etwas schwächer ein. Jaz nahm die Seife, ließ sie über ihren Rücken und ihren Po gleiten und erzeugte mit seinen großen Händen einen angenehmen Schaum. Dann hielt er eine Naturhaarbürste unter das Wasser, um die Borsten weicher zu machen, rieb mit der Seife darauf herum und bürstete dann mit zärtlichem Nachdruck Bliss den Rücken sauber.

Sie bäumte sich auf und schwankte etwas. Bliss verlor sich in dem erotischen Kitzeln, das die eingeseiften Borsten ihr verursachten. Nach Marinas Berührungen und diesem sinnlichen Abschrubben stand sie vor lauter Lust wie in Flammen. Ihr ganzer Körper wurde von einem Verlangen erfasst, das viel zu lüstern und herrlich war, um nicht sofort befriedigt zu werden.

Ihren Po schrubbte Jaz extra gründlich ab. »Schöne Farbe. Geiles Pink.« Er grinste. Bliss sah ihn erschöpft an, hob die Arme und drehte sich um, sodass er das Öl auch von ihrer Vorderseite abwaschen konnte. Der Anblick ihrer hocherhobenen Brüste und der tropfenden Nippel raubte Jaz beinahe den Atem.

Doch er hatte sich unter Kontrolle. Als Bliss völlig sauber war, stellte er das Wasser ab und ließ sie aus der Dusche treten. Abtrocknen war überflüssig, denn er half ihr gleich darauf wieder in die Badewanne. »Eine Gummiente habe ich aber nicht. Tut mir leid.«

»Kein Problem.« Sie lehnte sich zurück. »Du willst mich also im Wasser sehen. Wieso eigentlich?«

Jaz setzte sich auf den Badewannenrand und seine Erektion sprang zwischen den muskulösen Schenkeln hervor. »Ich liebe nasse Frauen.«

»Ach ja? Und weiter?«

»Die Art, wie deine Titten auf dem Wasser treiben. Die Art, wie dein Gesicht ganz rot wird. Wie es dich entspannt. Einfach alles.«

»Aber sollte das nicht schon mit der Massage passiert sein?«

Sein Schwanz zuckte. »Ich werde niemals den Anblick von Marinas Händen auf deinem Körper vergessen.«

»Bist du sicher, dass du selber nicht mal bei Marina Hand anlegen willst?«

»Du hast doch wohl begriffen, dass sie nicht auf Männer steht, oder?«

Bliss nickte, nahm einen Waschlappen in die Wanne und zog ihn über ihre Brüste. »Und woher kennst du sie?«

»Dora.«

Sie setzte sich unwillkürlich auf. Ihr Po rutschte quietschend über die Emaille der Wanne.

»Hey.« Er packte sie bei den Schultern und stützte sie. »Immer wenn ich ihren Namen sage, bekommst du denselben verdammten Gesichtsausdruck. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich dir mal ein paar Dinge erkläre.«

»Keine Erklärungen nötig«, erwiderte sie mit angespannter Stimme. »Ich habe dir schließlich auch keine Liste mit meinen Verflossenen gegeben. Du brauchst das also auch nicht zu tun.«

»Nein?« Er griff in die Wanne nach dem Waschlappen, rieb ihr nachdenklich über die Schultern und sah zu, wie das Wasser ihr über die Haut perlte. »Ich habe nie was mit Dora gehabt. Sie ist lesbisch, okay? Sie und Marina sind ein Paar.«

Oh. Oh! Bliss wäre am liebsten untergetaucht, in den Abfluss gekrochen und davongeschwommen. Wie peinlich. Sie hatte den kühlen, abwertenden Blick von Dora als die Feindseligkeit einer eifersüchtigen Assistentin gewertet, die um die Aufmerksamkeit ihres Chefs buhlt. Dass Dora schlicht und ergreifend überprüft hatte, ob Bliss als Gespielin infrage käme, darauf wäre sie nie gekommen. Die Bedeutung von Marinas glühend heißem Blick war ihr allerdings nicht entgangen. Aber an deren Erregung war sie schließlich auch nicht ganz unschuldig gewesen.

Hoffentlich würde Marina nichts ausplaudern. Aber für solche Gedanken war es jetzt sowieso zu spät. Bliss sah zu Jaz auf, der sie angrinste, als könne er ihre Gedanken lesen.

»Dora kommt aus der Gegend hier. Und hat sich noch nicht geoutet. Ich konnte es dir also nicht erklären, als wir uns kennenlernten.«

Bliss riss ihm den klitschnassen Waschlappen aus der Hand und bewarf ihn damit. »Diese ganze sexuelle Spannung im Hintergrund hat dich total angeturnt, hab ich recht?«

»Hey, ich habe dir doch andauernd gesagt, dass du dir keine Gedanken wegen Dora machen sollst. Wir lernten uns doch damals erst kennen. Das tun wir heute noch. Das war wirklich ein echt interessanter Sommer.«

»Ein langer, heißer Sommer. Und er wird immer heißer. Und genauso willst du es auch haben. Du hast Marina schließlich bezahlt, um mich zu massieren.«

Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich wusste ja nicht, dass du wie eine läufige Hündin reagierst. Ich war allerdings nicht auf einen Dreier aus. Darauf steht Marina nicht. Und ich übrigens auch nicht. Es ging dabei nur um dich.«

»Sie liebt Frauen. Sie wusste genau, was sie da tat.«

»Hör zu, Bliss. Es ist doch nichts Schlimmes passiert. Du hast deinen Spaß gehabt, und die Welt wird auch nicht aufhören, sich zu drehen, nur weil ein paar mündige Menschen sich miteinander vergnügt haben.«

Bliss dachte mit ernsthafter Miene über seine Worte nach. »Und wenn sie es nun Dora erzählt?«

»Was gibt es denn da schon zu erzählen? Es ist doch nichts passiert. Außerdem sind die beiden schon sehr lange zusammen, und ich habe gehört, dass sie bis zu einem gewissen Maße eine offene Beziehung pflegen. Wenn sie mal richtig einen draufmachen wollen, fahren sie nach New York und gehen ins City Chicks.«

»Na klar«, meinte Bliss. »Jetzt, wo das Meow Mix und der Clit Club geschlossen sind, ist das auch der angesagteste Laden. Nicht, dass ich selbst schon mal in einer dieser Bars war. Ihr beide habt also nie …«

»Nie«, antwortete er mit fester Stimme.

»Und du und Dora und Marina – ihr habt auch nie …«

»Nie.«

Bliss drehte sich im Wasser um und ließ ihre Pobacken etwas abkühlen.

»Wolltest du nicht?« Ihre Frage klang sanft, hatte aber einen leicht spitzen Unterton.

Jaz tätschelte ihr den Hintern. »Ich will dich. Auf allen vieren. Auf dem Rücken liegend und sich alldem hingebend, was ein Mann dir schenken kann.«

»Zuerst oral«, sagte sie mit heiserer Stimme.

»Und woran wirst du dabei denken?«

»Nur an dich, Schätzchen. Nur an dich.«

Bliss kämpfte sich aus der Badewanne heraus. Sie war ganz aufgeweicht und auch ein bisschen benommen. Sie kam sich noch immer ziemlich dumm vor, weil sie etwas so Offensichtliches nicht begriffen hatte. Und stattdessen zu glauben, Jaz hätte ein geheimes Verhältnis mit seiner lesbischen Assistentin, war nur ein weiteres Zeichen dafür, wie besessen Bliss von ihm war.

Ach, was soll’s. Ab und zu mal was Dummes zu denken war wahrscheinlich sogar gut für den Charakter.

»Kann ich noch einen Dublin Dream haben?«

»Gern. Der ist genauso süß wie du.«

Bliss musste an Marinas augenzwinkernden Kommentar – dann wollen wir mal abcremen – denken und wurde rot. Während sie ihr Glas austrank, fragte sie sich, ob dieser Abend wohl noch verrückter werden könnte.

 

Jaz hielt sie bei den Hüften gepackt, und Bliss drängte ihm, auf allen vieren, ihren Unterleib entgegen. Sie nahm ihn so tief und wild in sich auf, wie es nur ging. Irgendwann legte er sich mit der ganzen Länge seines Körpers auf sie, stützte sich aber mit den Händen ab – sein Schwanz war zu lang, um herauszurutschen.

In dieser Stellung konnte sie mit jedem Stoß seine Eier gegen ihren Po schlagen spüren. Das machte sie unglaublich geil. Jaz wurde immer angespannter und schien bereits kurz vorm Höhepunkt zu stehen. Seine Haut war ganz nass vor Schweiß und seine Muskeln glitten über ihre Haut. Immer heftiger wurden seine Stöße. Er biss sie in den Nacken und wollte gar nicht wieder loslassen.

»Darf ich mich anfassen?«, flüsterte sie keuchend.

»Nein.«

»Ich will aber.«

»Lass mich dich einfach reiten.« Seine Stimme klang abgehackt, und er stöhnte. Mittlerweile hatte er einen Arm fest wie einen Sattelgurt um ihre Taille gelegt, weil er sie so noch härter nehmen konnte. Bliss war sicher, dass er jeden Moment kommen würde, aber plötzlich zog er seinen Schwanz heraus, drehte sie auf den Rücken und presste seinen Mund auf eine ihrer Brustwarzen, an der er so fest saugte, dass sie laut aufschrie.

Jaz hörte sofort auf und legte den Kopf auf das Kissen. Er kuschelte sich in ihr zersaustes Haar und behütete sie mit seinem starken Körper.

»Entschuldige«, flüsterte er ihr ins Ohr, »ich habe mich einfach nicht unter Kontrolle. Dich zu lieben … davon kriege ich einfach nicht genug. Du bist so scharf. Du bist alles, was ich will. Ich werde ganz verrückt, wenn ich zu viel daran denke.«

»Dann denk nicht daran«, wisperte sie zurück. Bliss ließ ihre Finger durch sein nasses Haar gleiten und sah in seine besorgten Augen. Einen kurzen Moment lang bemerkte sie die Verletzlichkeit in seinem Blick, die Männer so gern zu verbergen suchen, die aber immer in dem kurzen Moment vorm Höhepunkt sichtbar wird.

Halt mich. Liebe mich. Liebe mich so, wie ich dich liebe. Sei mein, Bliss. Er würde diese Worte nicht aussprechen, aber sie wusste, was sie sah.

Völlig überwältigt von seinen Gefühlen, schloss Jaz die Augen. Doch das löste das emotionale Band zwischen den beiden nicht. Den körperlichen Beweis dafür erbrachte er, indem er mit tiefen Stößen in sie eindrang, unter Keuchen und lauten Schreien sie zum Höhepunkt brachte, dies dann ein zweites und schließlich auch noch ein drittes Mal wiederholte.

Nun war es an ihm, eine Reise in den Himmel anzutreten, auf die ihn Bliss mit dem Wiegen ihrer Hüften schickte und wieder auffing.

Die Sonne schien ins Zimmer, als Bliss als Erste aufwachte und über Jaz’ Brust hinweg auf den Wecker schaute. Es war sieben Uhr. Zu früh. Sie vergrub ihr Gesicht unter seinem Arm und kuschelte sich an seinen Körper. Jaz drehte sich zu ihr und legte eines seiner muskulösen Beine über das ihre.

»Wie spät ist es denn?«, fragte er verschlafen.

»Sieben.«

Er stöhnte. »Ich muss aufstehen.« Sein herrlich warmes und behaartes Bein glitt herunter. Seine schlaffen Genitalien strichen beim Aufstehen über ihren Bauch. Bliss musste sie sofort berühren und umfasste sie. »Nicht jetzt. Ich muss ins Bad.«

Er gab ihr mit geschlossenem Mund einen Kuss auf die Stirn und setzte sich mit dem Rücken zu ihr aufs Bett. Bliss ließ eine Hand über die hinreißende Muskulatur seines Rückens gleiten, während er sich streckte und dehnte. Himmel, er war wirklich unglaublich gut in Schuss. Es gab keinen Teil an Jaz’ Körper, den es sich nicht anzuschauen lohnte. Von seinen breiten, kantigen Schultern bis hin zu seiner schlanken Taille mit den festen Pobacken.

Dort beendete sie auch die Reise ihrer Hände, indem sie seinem Hintern einen Klaps gab, als er sich erhob, um sich im Badezimmer zurechtzumachen.

Bliss lächelte und legte ihren Kopf wieder auf eines der zerknautschten Kissen.

»Du pinkelst ja wie ein Pferd«, rief sie in Richtung Badezimmer.

»Ja«, erwiderte er stolz. »Ich könnte es glatt mit Black Beauty aufnehmen.«

Sie lachte. »Den Satz könnte man aber auch anders verstehen.«

Es herrschte Stille im Badezimmer. »Ja, könnte sein. Früher war ich nicht so versaut. Das ist alles deine Schuld«, kam es dann von Jaz.

»Schon klar.« Bliss hörte die Geräusche, die mit dem Morgenritual eines Mannes so einhergehen. Schranktüren öffneten und schlossen sich, das Rasierzeug wurde auf das Waschbecken gestellt und die Dusche voll aufgedreht. Nach Seife duftender Dampf kam aus dem Bad, bis das Wasser ausgestellt wurde. Die leisen, wischenden Geräusche eines Handtuchs, das energisch über seinen Körper fuhr, verrieten ihr, dass er sich abtrocknete, und als Nächstes roch sie einen Hauch von Rasiercreme.

Bliss war viel zu wohlig zumute, um sich zu bewegen. »Muss ich auch schon aufstehen?«

»Nein. Bleib nur ruhig liegen. Ich habe ein Morgenmeeting mit Alf Sargent.«

Sie spürte eine plötzliche Anspannung in seiner Stimme. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du dich nicht gerade darauf freust?«

»Der nervt misch jetscht schon scheit schwei Wochn.« Die Wörter klangen wegen der Grimassen, die er beim Rasieren schnitt, ein bisschen undeutlich. »Autsch! Mist, jetzt hab ich mich auch noch geschnitten. Na toll.« Er öffnete das Medizinschränkchen, um einen Blutstiller herauszuholen.

»Worum geht’s denn?«

»Nussbällchen, was sonst? Bleiben Sie dran für den großen Kampf der Leckereien. Er ist ein Kontrollfreak. Eigentlich sollte er ja in den Ruhestand gehen, aber der alte Mistkerl will einfach nicht aufhören.«

»Wieso eigentlich nicht?«, fragte Bliss verschlafen.

»Was sollte er sonst tun? Golf spielen und Kellnerinnen in den Po kneifen?«

»Es gibt alte Mistkerle, denen das reichen würde.«

»Aber nicht Alf. Er sagt immer noch andauernd, Süßigkeiten sind sein Leben und sie bleiben es auch. Und dann wirft er Dora anzügliche Blicke zu. Wir wissen also alle, welche Art Süßigkeiten er meint. Sie geht einfach so drüber hinweg, aber ich finde es unglaublich nervig.« Jaz knallte das Medizinschränkchen zu, aber Bliss hörte es wieder aufgehen. Er schloss es – diesmal sanfter – und putzte sich dann die Zähne.

»Er ist schon ein bisschen merkwürdig.«

Jaz kam splitternackt aus dem Badezimmer – bis auf das Handtuch in seinem Nacken, um das Wasser von seinem nassen Haar aufzufangen.

»Hat er sich solchen Mist eigentlich auch bei dir erlaubt? Darüber haben wir noch nie gesprochen, Bliss.«

Sie hob den Kopf vom Kissen. »Nach dem ersten Mal war ich ja gewappnet.«

»Das hättest du mir erzählen sollen.«

Bliss rollte sich auf den Rücken und ließ die heiße Haut unter ihren Brüsten von der Morgenluft abkühlen. »Ja, hätte ich. Aber wir waren doch auch beide sehr beschäftigt.«

Er nahm die Ecken des Handtuchs und trocknete sich den Hals ab. »Hast du mir deshalb diese Collagen gebastelt?«

Sie lächelte. »Eigentlich nicht. Damit wollte ich dich nur zum Lachen bringen.«

Jaz sprang auf das Bett und küsste Bliss auf Brüste und Hals. »Du bist süß, weißt du das eigentlich? Wollen wir uns zum Mittagessen treffen?«

»Hey, du weißt ja, wo du mich findest.«

»Allerdings. Im Küchenschrank stehen übrigens Kaffee, Milch und Saft. Und irgendwo liegen auch noch ein paar Hot-Treats-Riegel rum.« Er deutete in Richtung Küche.

»Ach, nein …«

»Tut mir leid, mein Engel. Wenn es nach mir ginge, würden wir in Paris Brioche essen und Café au Lait trinken, und nicht hier in Leonardville rumhängen.«

»Eines Tages.«

»Schon sehr bald. Wenn ich doch nur hierbleiben und weiter mit dir spielen könnte.«

Er küsste sie auf den Mund. Bliss erwiderte den Kuss. »Das wäre schön, Mister Minzfrisch.«

Er hob die Bettdecke an. »Versteck lieber deine Möpse, sonst komme ich nie zu meinem ersten Meeting.«

»Sollte ich dort dabei sein?«

»Später. Frag Dora nach dem Terminplan. Ihre Durchwahl ist sieben sieben sechs.«

»Okay.« Jetzt, wo sie wusste, woran sie war, verspürte Bliss bei der Erwähnung von Doras Namen nur noch die Spur eines Zweifels. Ein eifersüchtiger Reflex quasi. Auf jeden Fall nichts, womit sie nicht umgehen könnte.

»Alf würde dein Engagement für die Kampagne sicher bewundern. Wir werden über das Energy-Riegel-Konzept sprechen. Er fand übrigens den Namen ganz toll, der dir eingefallen ist: Jockablock – muss sein!«

»Natürlich nicht.« Bliss begann den Werbetext herunterzurattern. Sie kannte ihn auswendig, schließlich hatte sie ihn geschrieben. »Immer unterwegs, immer einen Jockablock dabei. Vollgepackt mit Bio-Hafermehl, zehn lebenswichtigen Vitaminen und Soja-Proteinen.«

Jaz lachte. »Plus genug Zucker, um ein Pferd zu ersticken.«

Bliss setzte sich auf und schlang sich das Laken um den Körper. »Stimmt.«

»O Mann, du siehst aus wie ein Filmstar. In der guten, alten Zeit bedeutete es, dass eine Dame gerade flachgelegt worden war, wenn sie in ein Laken gewickelt herumlief.«

Bliss fuhr sich aufreizend durch ihr zersaustes Haar. »Hat Alf eigentlich’ne Ahnung, wie viel Spaß du hier in diesem Apartment hast?«

Jaz schüttelte den Kopf. »Ich hatte hier noch nie besonders viel Spaß. Erst als du kamst. Geh wieder schlafen. Du hast dir ein bisschen Ruhe verdient.«

»Na gut, schon überredet.« New York im August, die Nervosität ihrer Chefin bezüglich Rocco, Kaylas Kündigung – all das schien Millionen Jahre her und Millionen von Kilometern weit weg zu sein. Das ländliche Pennsylvania war nicht gerade der schlechteste Ort, um sich zu entspannen. Sie könnte vielleicht ein paar Tage auf Amish machen und ganz einfach leben. Aber nur solange sie nicht in einem Pferdewagen herumfahren musste.

Bliss ließ sich wieder nach hinten aufs Bett fallen und sah Jaz beim Anziehen zu. Dabei wurde ihr klar, dass sie das durchaus gern für den Rest ihres Lebens tun würde.

Hör schon auf, meckerte eine Stimme in ihrem Inneren. Was du auch in seinen Augen zu sehen glaubst, es ist nichts weiter als eine Sommerliebe. Wenn du Glück hast, wird vielleicht noch eine Herbstliebe daraus. Wer weiß? Mein Gott, hasste sie ihre innere Stimme.

Jaz drehte sich zu ihr um, zerrte seine Hose über die schmalen Hüften und zog den Reißverschluss hoch. Als er ihr dann auch noch zuzwinkerte, glaubte sie, ihr Herz würde zerspringen.

Du bist dreißig. Die Zeit der Unschuld liegt hinter dir. Weit hinter dir. Jetzt kommt die Zeit der Realität. Gib die Hoffnung auf!

Er schlüpfte in ein gestreiftes Hemd und band sich eine teuer aussehende Krawatte um. »Und, wie sehe ich aus?«

»Sehr schick.«

»Danke, Kleines.« Er kam noch einmal aufs Bett gekrochen und gab ihr einen Kuss.

 

Im Konferenzraum von Leonardville wurde gerade das Zeichen zum Beginn des Meetings gegeben – mehr oder weniger. Das hieß in diesem Fall, dass die Männer – in kurzärmligen weißen Hemden – auf den Bagels herumkauten und sich ein bisschen gerader hinsetzten. Bliss fiel auf, dass die anwesenden Frauen die Bagels nicht anrührten. Eine von ihnen biss ein winziges Stückchen von einer Erdbeere ab, die eigentlich als Verzierung gedacht war.

Frauen und Essen war noch nie eine einfache Kombination gewesen. Eine Fast-Food-Recherche hatte ergeben, dass es schon schwierig war, eine Frau dazu zu bewegen, in der Öffentlichkeit zu essen. Frauen hielten sich eher an heimliches oder simuliertes Essen – luftige Snacks und Süßigkeiten ohne Zucker. Aber die winzigen MyPies könnten durchaus gut zu diesem Verhalten passen, überlegte Bliss und drehte ihren Stift zwischen den Fingern. Inzwischen waren noch weitere Managertypen eingetroffen.

Sie betrachtete den unberührten Teller mit verpackten Hot-Treats-Produkten in der Mitte des Tisches. Tja, vielleicht auch nicht.

Eine weibliche Führungskraft nahm einen Jockablock in die Hand und drehte ihn, um die Nährwertliste lesen zu können. Bliss beobachtete sie, ohne sie dabei direkt anzusehen. Warum sollte man nicht auch hier im Konferenzraum Marktanalyse betreiben können? Die Frau studierte die großen, maskulin wirkenden Buchstaben und die silberfarbene Verpackung ohne besonderes Interesse und legte den Riegel dann wieder zurück auf den Tisch.

Essen oder nicht essen, das war hier die Frage. Was Frauen betraf, war das immer die Frage. Als Nächstes schwebte die Hand der weiblichen Führungskraft über einer Packung mit Muffins. Bliss konnte förmlich hören, wie die Stimme im Kopf der Frau Nein!, sagte. Sie entschied sich schließlich für ein MyPie, riss Teile der Verpackung auf, pulte ein bisschen von der Zuckerkruste ab und steckte sie verstohlen in den Mund.

Bliss lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, schaute zur Decke und wartete geduldig auf den Moment, an dem die Frau tatsächlich in das Küchlein beißen würde. Schließlich sah sie es im Augenwinkel – und es ging schnell.

Die Managerin saß sehr aufrecht und leckte sich einen winzigen Krümel von den Lippen, als hätte sie überhaupt nichts gegessen. Bliss machte sich eine Notiz auf ihrem gelben Block: mit zwei Bissen verputzt. Jaz zog den Stuhl neben ihr hervor, setzte sich und legte einen Berg Mappen auf den Tisch. Dann betrachtete er neugierig die Notiz und sah dann sie an.

»Du willst los?«

Bliss schüttelte den Kopf. »Ich erklär’s dir später.«

Er zog zwei Mappen aus der Mitte des Haufens heraus und blätterte nachdenklich die darin liegenden Papiere durch. »Meetings, Meetings, Meetings«, murmelte er. »Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Und das habe ich nur Alf zu verdanken.«

Jaz musterte die Mitglieder der Unternehmensleitung, die immer noch an ihren Bagels knabberten. Dann beugte er sich seitlich zu Bliss und flüsterte ihr so leise etwas ins Ohr, dass nur sie es hören konnte. »Wenn ich fünfzehn Jahre lang mit diesen Steifkragen zusammenarbeiten muss, kannst du mich in die Klapper einliefern.«

Vern, der Hauptbuchhalter, warf ihm einen irritierten Blick zu. Bliss fragte sich, ob seine großen, faltigen Ohren wohl besser hören konnten als die der anderen. Doch der ältere Herr lächelte sie nur beide freundlich an und drehte sich dann um, als habe er die Ankunft von Alf bereits gespürt.

Dora betrat als Erste den Raum. Sie trug ein kurzes, sexy Kostüm mit einem aus Metallfäden geflochtenen Leibchen darunter. Eins musste Bliss ihr lassen, Jaz’ Assistentin räumte tüchtig mit dem Klischee der schlecht gekleideten Lesbe auf. Bei Dora sah selbst das billige Klemmbrett aus dem Bürobedarfsladen wie ein teurer Luxusgegenstand aus.

Alf zog einen Stuhl für Dora hervor. Seine Nasenlöcher blähten sich wie bei einem Hengst, als sie ihm ein frostiges Lächeln zuwarf und sich dann setzte. Bliss war froh, dass sie am anderen Ende des Tisches saß, aber gleichzeitig tat Dora ihr auch ein bisschen leid. Alf musste doch wissen, dass er viel zu viel Nasenhaare hatte, um irgendwas zu blähen.

Das Meeting begann … und zog sich … und zog sich. Es waren zwei volle Stunden vergangen, als die Herren in den weißen Hemden sich erhoben und die Stifte in ihren Hemdtaschen geraderückten. Die weiblichen Führungskräfte steckten ihre Papiere in große Ledermappen. Jaz war offensichtlich nicht der Einzige, der zu viel zu tun hatte.

Aber Alf liebte Memos, Berichte, Prognosen und Power-Point-Präsentationen, die eigentlich nur aus Worthülsen bestanden. Er hielt sehr viel von Unternehmens-Chichi und natürlich rein gar nichts davon, die Zeit der Leute zu verschwenden. Während Alfs Motivationsrede vor der Truppe hatte Jaz die ganze Zeit auf eine einzelne Büroklammer auf dem Tisch gestarrt und fast gegähnt, als Alf die Erzfeinde im Kampf um Amerikas Zuckerschnute erwähnte: Mrs Beal’s Bakery. Crumbleyum. Little Donna. Letztere hatte Alf aus irgendeinem Grund besonders gefressen. Gut, dass es sich nur um eine Zeichentrickfigur handelte, sonst hätte er ganz sicher ihre strammen Zöpfe in Brand gesetzt.

Als der große und mächtige Alf schließlich aufstand und das Meeting damit beendete, blieb Jaz sitzen. Er wandte sich zu Bliss und plauderte mit ihr über die Anzeigenkampagne, während die anderen den Raum verließen. Sie verstand sofort. Er wollte allein mit ihr sprechen.

Dora war die Letzte, die den Raum verließ. Er nickte ihr zu. Die kühle Frau schaute erst zu Bliss, dann zu ihm und lächelte ein wenig. Dann schloss sie die Tür zum Konferenzraum hinter sich.

Jaz verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich so weit zurück, dass Bliss schon befürchtete, sein Stuhl würde umkippen. »Puh! Bin ich froh, dass das vorbei ist. Okay, wollen wir jetzt unsere Flucht planen?«

»Ich bin doch gerade erst gekommen. Gestern, um genau zu sein. Schon vergessen?«

»Und du hast mich die ganze Nacht wach gehalten. Wow, wie gerne hätte ich das alles heute Morgen gleich noch mal wiederholt. Du siehst toll aus, wenn du nur ein Laken umhast.« Er grinste. »Aber ich brauche Erholung. Ich brauche Sonne. Ich brauche Sand. Ich möchte auf meinem Strandtuch dahinschmelzen, während du mir mit Kokosöl den Rücken einreibst.«

Bliss schlug mit dem Stift auf ihren Papierberg vor sich.

»Hey, ich bin schon aus dem Büro geflohen. Da kann ich von hier aus nicht direkt an den Strand fahren. Obwohl Vi glaubt, dass ich genau dort bin.« Sie verzog das Gesicht, als sie an ihre Chefin kurz vorm Nervenzusammenbruch dachte. »Ich konnte ihre Durchgeknalltheit nicht eine Sekunde länger ertragen. Aber ich muss mich trotzdem auf diese Kampagne konzentrieren.«

Er sah sie einen Moment lang an, bevor er sagte: »Verstanden. Kampf der Bedürfnisse.«

»Also so weit würde ich nun wieder nicht gehen«, wiegelte Bliss ab.

»Hmm.« Er lehnte sich erneut zurück, sah sie an und schlug die Beine auf eine Art und Weise übereinander, die seine männliche Bestückung äußerst effektvoll betonte. Bliss gab sich alle Mühe, nicht hinzusehen.

»Wie wär’s, wenn wir nach New York fliegen, Vi diesen Papierwust auf den Schreibtisch knallen, damit sie sehen kann, dass du hart gearbeitet hast, und dann an den Strand fahren?«

Bliss dachte über seinen Vorschlag nach. Limousinen mit Klimaanlage, französische Restaurants mit hervorragendem Essen und sexy Kellnern, freakige Clubs, kühle Firmenwohnungen für heiße Nächte – Jaz hatte bisher wirklich einiges zu bieten gehabt. »Äh, in Ordnung.«

Jaz jubelte kurz auf, setzte sich dann aufrecht hin und zog sie auf seinen Schoß, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss zu geben.

 

Es war immer noch brütend heiß, als sie in New York eintrafen. Bliss spürte, wie ihre Arbeitsmoral zwischen dem Schwall heißer Luft aus den U-Bahn-Schächten und den Busabgasen deutlich abnahm. Auf keinen Fall würde sie länger als nötig in der Stadt bleiben. Damit musste Vi irgendwie fertig werden. Gut, dass ihre Chefin Jaz so mochte. Als er mit Bliss das Gebäude von Lentone Fitch & Garibaldi betrat, knipste er sofort seinen unglaublichen Charme an. Und die interessierten Blicke über die Trennwände der Büroeinheiten hinweg blieben Bliss nicht verborgen.

Bliss und Jaz wollten am nächsten Morgen aufbrechen. Vorher stand abends aber noch ein experimentelles Theaterstück auf dem Programm, dem ein spätes Abendessen in einem atemberaubend angesagten Bistro folgen sollte. Hoffentlich hatte das Theater eine Klimaanlage. Ein Collegefreund von Jaz spielte die Hauptrolle in dem Stück über einen stummen Mann, der in einer Mülltonne hauste. Diese Bekanntschaft war der eigentliche Grund, weshalb sie hingingen. Nun ja, wenigstens würde der Schauspieler ganz sicher nicht seinen Text vergessen.

Aber was sollte sie nur anziehen? Darüber dachte Bliss nach, als sie über die die Neunte Straße spazierte. Sie ging vor ihrem geistigen Auge den Inhalt ihres Kleiderschranks durch und entschied, dass ihr schwarzes trägerloses Kleid – ein erprobtes Stück – wohl am passendsten wäre. Dazu ein leichter Schal, falls ihr doch kalt werden würde.

Ebendieser Schal lag ein paar Stunden später zusammengefaltet in ihrem Schoß unter dem Abendhandtäschchen. Bliss fächelte sich mit dem Programmheft Luft zu. Natürlich war die Klimaanlage in dem überfüllten Theater ausgefallen. Als die Schauspieler sich verbeugten, applaudierte sie laut und wartete dann, bis alle den Saal verlassen hatten, um Jaz hinter der Bühne zu suchen. Nicht nur die Klimaanlage war kaputt, kurz bevor der Vorhang – ein zerlumptes Relikt aus einem Burlesk-Theater auf der Lower East Side – hochging, war auch noch ein Teil des Bühnenbildes in sich zusammengefallen, und der schauspielernde Kumpel hatte Jaz angefleht, ihm bei der Reparatur zu helfen.

Die Kulisse war offenbar nicht zu retten gewesen, denn Jaz hatte eineinhalb Stunden lang dastehen und sie festhalten müssen. Bliss spähte hinter den nach alten Unterhosen riechenden Vorhang und hielt nach Jaz Ausschau. Er stand auf der einen Seite des Bühneninnenaufbaus, sein Freund auf der anderen, und sie versuchten gerade, das Kulissenteil vorsichtig gegen die Wand zu lehnen.

»So wird’s gehen«, erklärte Eddie. Er drehte sich um und sah Bliss. »Ist das deine Freundin? Wow!«

Die Bewunderung in seinen Blicken sorgte dafür, dass Bliss noch ein bisschen heißer wurde. »Hallo, ihr beiden.«

Eddie hörte auf, sie mit offenem Mund anzustarren, und wandte sich zu Jaz um. »Danke noch mal.«

»Kein Problem.« Jaz klopfte sich den Staub von den Händen. »Für die Kunst gebe ich alles. Aber jetzt müssen wir wirklich los.«

Bliss hakte sich unter, sie verabschiedeten sich schnell und gingen dann hinaus auf die Straße. In diesem Teil von Manhattan – einer Gegend mit neuen, glänzenden Gebäuden und restaurierten Lagerhauslofts – wimmelte es nur so vor Menschen. Die Hitze war immer noch unverändert groß und die Luft so schwül und schwer, dass ein Gewitter im Anzug sein musste.

Jaz behielt Bliss untergehakt. Seine breiten Schultern sorgten dafür, dass sich niemand vorbeidrängen konnte. Trotzdem war sie froh, keinen allzu weiten Weg vor sich zu haben. In einer warmen Sommernacht in High Heels herumzulaufen bot nämlich beste Chancen, sich Blasen zu laufen.

Die Tische auf dem Gehsteig waren alle besetzt. Einige der Gäste hatten ihre Unterarme auf die Absperrung gestützt, welche die Sitzplätze von der Straße trennte. Das Pärchen blieb stehen, um die Speisekarte zu studieren, die unter Glas in einem vergoldeten Rahmen hing. Die Preise waren entsprechend. Jaz beeindruckte das nicht im Geringsten, und als Bliss durch das Fenster schaute, sah sie, dass alle Tische frei waren. Allerdings war auch da die Klimaanlage ausgefallen.

»Ich gehe keinen Schritt weiter«, verkündete sie. »Lass uns draußen sitzen.«

»Bist du sicher?« Jaz rieb sich den Nacken. Sein Hemdkragen stand offen und den Schlips hatte er schon vor längerer Zeit einfach in die Hosentasche gestopft. »Ich meine, du bist ja sehr hübsch, wenn du schwitzt, aber wir können uns auch ein Taxi nehmen und woanders hinfahren.«

»Hier gibt es keine Taxis. Bestell einfach alles, was mit Eis zu tun hat. Dann geht das schon in Ordnung.«

Er gab der Kellnerin ein Zeichen, und sie wurden direkt neben der Absperrung platziert. Die Frau knallte ihnen zwei Speisekarten auf den Tisch und verschwand nach ein paar schnell gemurmelten Begrüßungsfloskeln wieder.

Jaz klappte die Karte auf. »Okay. Wir könnten mit einem Shrimpscocktail anfangen. Aber die Dinger hier drauf sind nicht irgendwelche Shrimps.« Er betrachtete die Speisekarte genauer. »Die stammen aus der Shrimpszucht der königlichen Familie Thailands und wurden in goldenen Käfigen an der Küste eines geheimen Meeres aufgezogen.«

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Lies doch die Karte. Und wenn wir Lust darauf haben, können wir unsere Königsshrimps auch in scharfe ketsiap -Sauce tauchen. Auch als Ketchup bekannt, wenn ich recht in der Annahme gehe.«

»Marketing ist eben alles.« Bliss stellte ihr Abendtäschchen auf den Tisch, aber Jaz nahm es sofort wieder herunter und legte sich das feine Trägerkettchen über die Schulter.

»Oh, es steht dir wirklich gut. Ich liebe es, wenn große, starke Kerle mit Handtäschchen rumlaufen.«

»Ich will nur nicht, dass sie dir jemand klaut, das ist alles. Es ist viel zu heiß, um über die Absperrung zu springen und einem Handtaschendieb hinterherzuhechten.«

»Da sind aber nichts weiter als ein Lippenstift und zwanzig Dollar drin.«

Jaz zuckte mit den Schultern. »Ist mir egal. Das ist der männliche Beschützerinstinkt. Dagegen kann ich nichts machen.« Die Kellnerin kehrte zurück und schwang Notizblock und Stift. Er bestellte zwei Shrimpscocktails, zwei Portionen gekühlten Wildlachs und zwei Salate. Bliss nickte seine Bestellung erleichtert ab, denn es war viel zu heiß, um Speisekarten zu wälzen, geschweige denn nachzudenken. Ihre Schenkel klebten schon aneinander und ihr hochgestecktes Haar löste sich langsam wieder. Sie sah allerdings auch nicht schlimmer aus als die anderen Frauen im Restaurant, und eigentlich war es ihr auch völlig egal. Bliss war einfach nur glücklich, mit Jaz zusammen zu sein.

Nachdem sie gegessen hatten, bestellten sie zum Nachtisch Himbeer-Wodka-Frappés, mit denen sie sich noch lange, nachdem er die Rechnung bezahlt hatte, aufhielten.

Als Bliss es plötzlich donnern hörte, schaute sie um die Kante der Markise in den pechschwarzen Himmel. Entweder sie würden von dem übelsten Gewitter bis auf die Knochen nass werden, oder sie blickte einfach nur auf total verschmutzte Stadtluft. Nachts ließ sich das schwer sagen. Als dann die ersten riesigen Tropfen auf den Bürgersteig klatschten, wusste sie Bescheid.

Bliss ruckelte ihren schmiedeeisernen Stuhl von der Absperrung weg und dichter an Jaz heran. »Sieht nach was Großem aus«, sagte er. Sein Gesicht strahlte wie das eines kleinen Jungen. Der Regen prasselte auf den Bürgersteig, sodass es bald aussah, als würde es nach oben und nicht nach unten regnen. Das spritzende Wasser kühlte Bliss’ heiße Beine ab und sie wackelte vor Freude mit den Zehen. Die anderen Gäste zogen sich jauchzend und palavernd ins Innere des Restaurants zurück, wo sie praktisch Schulter an Schulter sitzen mussten. Aber das schien niemanden zu stören. Sich seinen Platz zu erkämpfen gehörte in New York nun mal zum Sommer dazu. Nur die Starken überleben – und amüsieren sich im Allgemeinen ganz großartig dabei.

Irgendwann wurde aus dem Regen Hagel, der auf die Markise über ihnen und auf den Bürgersteig trommelte. Die winzigen Eisstückchen kribbelten auf Bliss’ Beinen, aber das tat ihrer Laune keinen Abbruch. Sie saßen alle im selben Boot, nur dass die beiden von einem relativ trockenem und sicherem Platz aus zusehen konnten, wie Fußgänger nach einem Unterstand suchten, Hand in Hand mit hilfreichen, aber unbekannten Menschen über die Rinnsteine wateten, einen bläulichen Blitz verfluchten und dann anfingen zu lachen.

Ein schönes, heftiges Gewitter hatte eine reinigende, belebende Kraft, die fast jeder trotz der durchweichten Kleidung und der patschnassen Schuhe genoss. Bliss fiel auf, dass Jaz den Anblick der durchnässten Frauen in kurzen Sommerkleidchen offensichtlich gut gefiel. Sie tätschelte ihm die Wange.

»Dir steht ja der Mund offen.«

»Wem, mir?« Doch er wandte seine Aufmerksamkeit schnell wieder Bliss zu und gab ihr einen innigen, nach Himbeer-Wodka schmeckenden Kuss, der so lange dauerte, dass die Gäste im Restaurant irgendwann zu applaudieren begannen. Dann kreischten plötzlich beide laut auf, als die Markise über ihnen den Geist aufgab und sich das dort angesammelte Regenwasser und der Hagel über die Tische ergossen. Niemand konnte etwas dagegen unternehmen und es gab keine Fluchtmöglichkeit. Jaz stand keuchend auf und wischte sich das Wasser aus den Augen. Bliss tat es ihm gleich und strich Hagelkörner von ihrem Schoß.

»Du siehst absolut hinreißend aus.« Durchnässt, aber elegant bot er ihr seinen Arm an. Bliss wartete einen Moment, bis sie sich unterhakte und wischte auch Hagelkörner von ihren Brüsten.

»Jetzt weiß ich, warum es heißt: ›Hagelkörner sind a girl’s best friends …‹ – also Hagelkörner die besten Freunde eines Mädchens sind.«

Sie kicherte, nahm ihre Handtasche von seiner Schulter und hängte sie sich um. »Ach, so ein Quatsch.«

»Liege ich da etwa falsch?«

»Ja. Aber das Lied geht anders, Jaz.«

Er schnipste ihr ein letztes, glitzerndes Hagelkorn von der Haut. »Von mir aus. Ich kenne jedenfalls niemanden, der Diamanten mehr verdient hätte als du.«

Sie schaute ihm in die grünen Augen und verstand nicht recht, was sie dort sah oder wo die Gefühle herkamen, die in seinem Blick lagen.

Am besten, man schob es einfach auf den Sommer in New York. Da schnappte jeder ein bisschen über. Und Jaz bildete da keine Ausnahme.
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Die Gewitterfront blieb den ganzen Rest der Woche über New York hängen und verursachte Stromausfälle und jede Menge anderen Ärger. Auf dem Nachhauseweg von Lentone Fitch & Garibaldi betete Bliss insgeheim, dass die Fahrstühle in ihrem Wohnhaus wieder funktionierten. Sie öffnete die Eingangstür mit ihren Schultern. Dabei schnitten die Plastiktüten, die sie in der Hand hielt, unangenehm in ihre Finger. Bliss stand da und sah zu, wie die Etagennummern in absteigender Reihenfolge aufleuchteten, bis die Fahrstuhltüren sich endlich öffneten. Sie drückte auf den Knopf für ihre Etage und betete erneut – diesmal, dass die Klimaanlage während ihrer Abwesenheit nicht den Geist aufgegeben hatte. Es waren diese Gebete an kleine Götter, die einem Mädchen durch so eine Hitzewelle hindurchhalfen.

Der Gott des unablässigen Regens stand als Nächstes auf ihrer Liste. Seit dem Abend in dem Restaurant hatte es kaum aufgehört zu regnen. Selbst in ihrer Wohnung konnte sie die bedrohlichen Wolken spüren. Alles war grau in grau. Bliss schaute durch die Glastür auf den Balkon und begrüßte die einzelne Taube auf dem Geländer mit einem stummen Kopfnicken. Wir beide, dachte sie. Im Grunde allein und zum Leben nur ein paar Brotkrumen. Es war zutiefst befriedigend, sich einen Moment dem völligen Selbstmitleid hinzugeben. Jaz hatte dringend nach Leonardville zurückfahren müssen, und so waren ihre Pine-Island-Pläne vorerst auf Eis gelegt.

Viel war nicht mehr vom Sommer übrig. Auf dem Weg zur Wohnung hatte sie vor dem Schaufenster eines Schuh-Discounters haltgemacht. Deprimierend, denn der Saisonwechsel stand kurz bevor und die Preise für Schuhe waren bereits heruntergesetzt worden. Auf einem Tisch im Inneren des Ladens lag ein Haufen pastellfarbener Ballerinas und perlenverzierter Sandalen. Die Herbstkollektion stand schon im Schaufenster: eine Mischung aus Braun und Schwarz in jeder Form von seltsamen Schuhen mit unglaublich hohen Keilabsätzen bis hin zu ganz konservativen Pumps, die man für ein Bewerbungsgespräch anziehen konnte.

Ihre Gedanken waren zu ihren ersten Tagen in New York und den Aushilfsjobs zurückgewandert, unter denen sie gelitten hatte, bevor sie Violet Lentones Mädchen-füralles geworden war. Der Lohn: eine jährliche Gehaltserhöhung, die in dem Hot-Treats-Auftrag gipfelte. Bliss’ erste, richtig große Aufgabe.

Wahscheinlich war es nicht allzu schlau gewesen, sich in den Kerl zu verlieben, der die Firma leitete – oder bald leitete. Aber der Mann war unwiderstehlich. Jaz’ rastlose Energie und sein zupackendes Wesen machten ihn zu einem überaus tatkräftigen Vorstandsvorsitzenden – und zu einem tollen Mann. War es falsch, dass sie ihn so sehr begehrte? War es dumm von ihr, zu glauben, die Sache würde wenigstens eine Zeit lang halten? Eine Zeit lang bis für immer?

Nachdenklich gestimmt stellte Bliss ihre Einkäufe ab und setzte sich mit einer Packung Kekse auf die Klappcouch. Sie nahm einen Liebesroman von dem Stapel direkt neben dem Sofa, las ein paar Seiten, legte ihn dann aber wieder beiseite. Sie riss die Keksschachtel auf und futterte ein ganze Hand voll Kekse weg, ohne auch nur irgendetwas zu schmecken. Wie schön es doch wäre, ein paar Tage ohne Jaz aushalten zu können oder wenigstens nicht ständig an ihn denken zu müssen. Aber mit Jaz war das Leben nun mal besser. Als Bliss sich tiefer in das Sofa kuschelte, spürte sie auf einmal die Fernbedienung an ihrem Hintern. Die einzig wahre Alternative zur Realität waren Reality-Shows. Und genau darauf würde sie sich jetzt stürzen.

 

Am Samstagmorgen entschloss Bliss sich, nach Pine Island zu fahren – mit oder ohne Jaz. Er wollte unbedingt nachkommen, war aber nicht sicher, ob er wegkonnte. Gott sei Dank musste sie sich nach seinem mitternächtlichen Geständnis keine Sorgen mehr wegen Dora machen. Er arbeitete tatsächlich.

Die Fähre nahm die längere Route, sodass Bliss jede Menge Zeit hatte, Menschen zu beobachten. Es gab junge, kuschelnde Paare und es gab ältere, kuschelnde Paare. Viele Kinder waren an Bord. Doch die waren eher mit ihren winzigen Videospielkästen beschäftigt und hatten keine Zeit, irgendetwas anzustellen. Eine bunte Auswahl an Hunden hielt die Nase in den Wind und blinzelte in das helle Licht. Es regnete nicht, aber richtig sonnig war es auch nicht. Der Himmel war weißgrau, und die endlose Weite der Bucht lag flach vor ihr.

Als sie in ihre Leinentasche schaute, sah Bliss das Buch, das sie zusammen mit Früchten und Keksen eingepackt hatte. Es handelte von einer unentschlossenen Frau auf der Suche nach etwas Sinn in ihrem Leben. Auf dem Einband waren ein flatternder Rocksaum und zwei nackte Füße abgebildet. Bliss wusste, dass sie es höchstwahrscheinlich nicht lesen würde. Ihre Büromappe war voller Layouts, die noch von Vi abgesegnet werden mussten. Das hieß, Bliss musste zumindest einen Teil des Wochenendes mit Arbeit verbringen.

Der Kapitän der Fähre ließ das Schiffshorn tuten und begann mit dem Anlegemanöver. Das Boot stieß ein paarmal gegen die Poller und lag dann ruhig an der Kaimauer. Bliss stand an der Reling des obersten Decks, als sie Jaz’ Bruder erblickte. Sie winkte ihm freudig zu. Joe stand neben einem Golfwagen, der bis zum Plastikdach mit Werkzeug und Holz beladen war. Er winkte zurück.

»Soll ich dich mitnehmen?«, rief er.

»Gerne!« Bliss flitzte die Metallstufen runter hin zu Joe und seinem Fahrzeug. »Kannst du mich zu Vis Haus fahren? Ich muss ein paar überarbeitete Layouts mit ihr besprechen.« Sie klopfte auf die Umhängetasche über ihrer Schulter.

»Kein Problem.« Joe legte ihre Reisetasche und die Aktenmappe auf eine Werkzeugkiste und setzte sich hinter das Steuer. Der kräftige Mann passte kaum in das kleine Gefährt hinein, aber es war das Einzige, was man hier in den Sommermonaten fahren durfte. Auf dem Armaturenbrett prangte ein Aufkleber mit Mein anderes Auto ist ein Monstertruck, der Bliss zum Lächeln brachte.

»Was machst du denn hier am Hafen?«, fragte sie.

»Ich habe nur einen meiner Männer abgesetzt. Eigentlich ist das sein Golfwagen, aber er hat mir erlaubt, ihn zu benutzen. Er wurde gerade zu einer Reserveübung einberufen.«

Joe wartete ein paar Minuten, bis die letzten Fahrgäste, die mit Bliss gekommen waren, mit ihren Wägelchen voller Seesäcke und Wochenendverpflegung verschwunden waren.

Sie plauderten miteinander, bis Joe irgendwann anhalten musste, um ein paar kleine Kinder mit nassen Haaren und Handtüchern um den zitternden Schultern über die Straße zu lassen. Die Parade der Gerade-vom-Strand-Zurückgekehrten wurde von zwei Frauen begleitet, die alle mütterlichen Tricks aufbieten mussten, um die Kinder beisammenzuhalten.

»Bummelzug«, kommentierte Joe.

»Ich verstehe, was du meinst.« Die Kinder hinterließen eine lange Reihe von kleinen, feuchten Fußabdrücken, als sie den Wagen passierten. »Pine Island muss für Kinder ein toller Ort sein.«

»Das stimmt allerdings. Besonders als Jaz und ich noch klein waren.« Einen Moment lang schien er sich in seinen Gedanken zu verlieren. »Wo willst du gleich noch mal hin?«

»Zu Vis Haus.«

Er nickte, bog links ab und hielt irgendwann vor dem eckigen Strandhaus von Bliss’ Chefin an. Sie nahm ihre Sachen und winkte ihm zum Abschied zu. »Danke, Joe. Komm doch irgendwann am Wochenende mal vorbei. Ich mache Hackbraten.«

Joe grinste. »Alles klar. Mach ich. Wann kommt Jaz denn?«

»Mit der letzten Fähre. Er will unbedingt Alfs Klammergriff entkommen.«

Joe zog eine Grimasse. »Der alte Esel. Er glaubt, Jaz wäre sein Eigentum. Aber mein Bruder gehört niemandem.«

»Ich weiß«, erwiderte Bliss in der Hoffnung, dass Joes Bemerkung nicht als eine Art Warnung gemeint war. »Bis später. Danke fürs Mitnehmen.«

»Kein Problem. Hast du alles?«

»Ja.« Sie schlang die beiden Taschen über ihre Schulter und steuerte auf Vis Haus zu. Im Hintergrund hörte sie noch das schwache Aufheulen des Golfwagens, der denselben Weg zurückfuhr, den sie gekommen waren.

Bliss klopfte an die Glastür und schaute in das Innere des Hauses. Sie musste eine Hand über die Augen legen, um bei der immer wieder herauskommenden Sonne überhaupt etwas erkennen zu können. Es schien niemand zu Hause zu sein – obwohl Vi sie eigentlich erwartete. Und nach den riesigen Flipflops vor der Tür zu urteilen – Größe fünfzig -, müsste Rocco eigentlich auch da sein. Bliss klopfte erneut an die Glastür.

»Ich komme!«, rief Vi.

Bliss wartete, bis Vi schließlich aus einem hinteren Raum kam und das Wohnzimmer durchquerte, um die Tür zu öffnen. Sie hatte nicht einfach so in das Haus ihrer Chefin platzen wollen.

»Hi, Vi.«

Die beiden Frauen tauschten Luftküsse aus. »Ich wollte gerade zur Bucht laufen«, erklärte Vi. »Rocco hat die Kajüte vom Fischerboot genommen, um es leichter zu machen. Er will nicht wieder auf einer Sandbank festsitzen.«

»Das ist ja auch nicht gerade lustig.«

»Oh, hab ich dir schon erzählt, dass er dem Boot endlich einen Namen gegeben hat? Neptuns Torheit.«

Bliss grinste. »Na, das passt ja.«

Vi zeigte auf einen Plastikwäschekorb, der voller nagelneuer Rettungswesten war. »Ich habe darauf bestanden, diese Westen anzuschaffen. Im Schiffsausrüsterladen war Sommerschlussverkauf.«

»Aber der Sommer ist doch noch gar nicht zu Ende.«

Vi nahm eine grell orangefarbene Weste aus dem Korb und wedelte damit herum. »Außer den Einheimischen und ein paar Dickschädeln verlässt im September eigentlich alle Welt Pine Island. Der Schlussverkauf findet hier also immer schon Anfang August statt.« Sie hielt sich die Rettungsweste vor die Brust. »Und, wie sehe ich aus?«

»Die Farbe steht dir gut. Orange passt zu deinen Augen.«

Vi schnaufte und warf die Weste zurück in den Korb. »Sehr witzig. Vergiss nicht, wer deine Gehaltsschecks unterschreibt.«

Bliss lächelte nur. Vielleicht färbte Jaz’ Einstellung ja schon ein bisschen auf sie ab. Konnte auf jeden Fall nicht schaden. Sie stellte die Tasche mit den Unterlagen auf einen niedrigen, aus Treibholz gezimmerten Tisch. »Ich habe die Layouts mitgebracht.«

»Großartig«, erwiderte Vi gleichgültig, »aber die können wir auch später durchgehen. Rocco wartet.« Sie nahm den Korb mit den Rettungswesten und sah Bliss erwartungsvoll an.

»Oh, du möchtest gern, dass ich mitkomme?«, fragte Bliss.

»Na klar. Yohoho und’ne Buddel voll Rum!«

Eine Minute später stapften die beiden Frauen bereits über den Pfad zur Bucht. Bliss hatte nichts dagegen. Sie war bisher noch nicht auf Roccos Boot gewesen und freute sich sogar darauf.

»Hast du den Artikel über ihn in ArtNews gelesen?«, fragte Bliss.

»Natürlich«, antwortete Vi. »Dieses verdammte Boot ist berühmt. Es war schon ein Haufen Collegestudenten hier, um es sich anzusehen. Tausende von Zigaretten haben sie geraucht, während endlos darüber gesprochen wurde, wie symbolisch es doch ist. Rocco musste jedem von ihnen Gratisfahrkarten für die Fähre und eine Radierung schenken, um sie wieder loszuwerden.«

»Symbolisch, wofür?«

»Hab ich vergessen. Für den Kampf zwischen Mann und Austern oder so was Ähnliches. Aber die Wikinger-Theorie wurde nicht besprochen.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Rocco ihnen seine Theorie nicht erklärt hat.« Bliss hatte sich in den letzten Wochen diverse Versionen dieser Theorie und auch noch einiges anderes anhören müssen.

»Oh, ich bin sicher, dass er sie erklärt hat. Aber nur, um dann ganz plötzlich das Thema zu wechseln. Wenn Rocco erst mal anfängt zu reden, dann hört er so schnell nicht wieder auf. Und er bringt es durchaus fertig, in einem Satz vom Thema Wikinger zum Thema Austern oder so was zu kommen. Das macht ja gerade seinen Charme aus.« Vi schob den Korb mit den Rettungswesten etwas höher auf ihre Hüfte.

»Er bedeutet dir wirklich viel, nicht wahr?« Die Frage war gestellt, bevor es Bliss sich richtig überlegt hatte. Insgeheim betete sie, dass diese Neugierde ihrer Chefin nichts ausmachen würde.

Vi schien sich von der Frage nicht aus dem Konzept bringen zu lassen, antwortete aber auch nicht sofort. Sie kamen an die letzte Biegung des gewundenen Pfades.

»Natürlich«, erwiderte sie schließlich. »So verrückt er ist – Rocco Camp ist das Beste, was mir in den letzten Jahren passiert ist.«

Bliss warf ihr einen ich-verstehe-vollkommen-Blick zu. Nicht dass sie es tatsächlich nachvollziehen konnte, aber sie hoffte, Vi würde endlich anfangen zu reden. Rocco und Vi schienen ihr ein höchst ungleiches Paar zu sein. Die Vorstellung, dass sich ihre perfektionistische Chefin in einen sorglosen Künstler verliebt hatte, wollte ihr immer noch nicht so recht in den Kopf.

Vi stellte den Korb auf einen Zaunpfahl und rang etwas nach Luft.

»Soll ich dir helfen?«, bot Bliss ihr an. »Was ist denn da sonst noch drin?«

Ihre Chefin schob die oben aufliegenden Rettungswesten beiseite und zeigte es ihr. »Eine Thermoskanne mit eiskaltem Kaffee und ein paar selbstgebackene Brownys. Reife Pfirsiche und ein Messer. Rocco schneidet seine Früchte gern selbst auf.« Vi verdrehte die Augen. »Okay, ist ja schon gut – ich verwöhne ihn.«

»Dagegen ist doch nichts einzuwenden.« Doch Bliss’ taktvolle Entgegnung passte so gar nicht zu ihrem überraschten Gesichtsausdruck, denn Vi fing spontan an zu lachen.

»Und ich bezeichne Rocco als verrückt … Ich bin mindestens genauso schlimm! Aber eigentlich ist er ja auch gar nicht verrückt. Ein bisschen vielleicht. Seine Bilder wechseln für mehrere hundertausend pro Stück den Besitzer. Ich meine, nur Gott weiß, wo das Geld bleibt, aber er verdient es.«

»Du willst sagen, er verdient sein eigenes Geld.«

»Richtig. Und er liebt das, was er tut. Das ist sehr wichtig, Bliss. Schreib dir das ruhig auf.«

»Das kann ich mir auch so merken.«

»Ein Mann, der seine Arbeit nicht liebt, macht einen früher oder später verrückt«, fuhr Vi fort. »Lass dir das von einem alten Eheprofi, der dreimal verheiratet war, gesagt sein.«

»Ich dachte, du wärst viermal verheiratet gewesen?!«

»Das erste Mal war nur zur Übung. Das zähle ich nicht mit.«

Bliss nickte. »Ah ja, alles klar.«

»Jedenfalls habe ich mit Rocco jede Menge Spaß.« Vi nahm den Korb wieder auf, und sie setzten ihren Weg fort. »Und er ist wohl der interessanteste, fantasievollste Mann, den ich jemals kennengelernt habe. In meinem Alter muss ich risikofreudig sein. In unserer Beziehung geht es nicht darum, sich für Kinder zu entscheiden oder Porzellan auszusuchen oder so was.«

»Und worum geht es dann?«, fragte Bliss neugierig.

»Um die gegenseitige Liebe«, antwortete Vi schlicht. »Aufeinander achtgeben. Wenn man das mit einem Mann hat, dann hat man alles.«

Bliss ließ den fantastischen Sommer, den sie bisher mit Jaz erleben konnte, noch einmal Revue passieren. Genau das hatten sie. Wie lange es allerdings halten würde, war eine andere Frage. Und zwar keine, die sie ihm unbedingt stellen wollte. »Uuund«, begann sie langsam, »woher weiß man, wann es der Richtige ist?«

Vi sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Das mit dir und Jaz ist was Ernstes, nicht?«

Bliss wurde rot. Hatte sie sich so verräterisch benommen? Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen, Vis ständig rotierendes Hirn auf das Thema Liebe zu lenken. Bliss wurde klar, dass Violet sie doch sofort durchschaut hatte.

»Na ja, ich mag ihn wirklich gern. Und ich glaube, er mich auch. Aber die Frage sollte eigentlich eher allgemeingültig sein.«

»Aha.« Vi klang nicht gerade, als ob sie Bliss’ Worten Glauben schenken würde. »Der Richtige … das ist wirklich schwierig. Manchmal ist man wie vom Blitz getroffen. Aber manchmal schleicht sich das Gefühl auch ganz unbemerkt von hinten an.«

Bliss sagte nichts darauf, sondern fragte sich nur, ob es besser oder schlechter wäre, wenn beides gleichzeitig zutraf. So fühlte sie sich nämlich. Ob Jaz auch so empfand, stand allerdings auf einem anderen Blatt.

»Aber die wahre Liebe ist es wert. Ich weiß, du glaubst wahrscheinlich, dass ich eigentlich mit meinem großartigen Beruf verheiratet bin. Ja, das bin ich auch. Aber wozu das alles, wenn es keinen Menschen in deinem Leben gibt, der dir wirklich etwas bedeutet? Als Rocco und ich uns kennenlernten, wussten wir beide, welches Glück wir hatten. Das ist ein Vorteil, wenn man eine gewisse – oh, dieses widerliche Wort! – Reife erlangt hat.«

Als die beiden Frauen am Ende des Pfades angelangt waren, legte Bliss die Hand über die Augen, um das Boot in der grellen Sonne sehen zu können. Es lag nicht allzu weit vom Ufer vor Anker. Schon von dieser Entfernung aus konnte sie den neuen Namen Neptuns Torheit in Blockbuchstaben auf dem Heck erkennen. Natürlich war der Muschelstreitwagen des Meeresgottes seinerzeit von Delphinen gezogen und nicht von einem Außenbordmotor angetrieben worden. Aber es war wirklich der perfekte Name für Roccos Schiff.

Er hatte Lattenroste als Behelfstreppe neben dem Motor befestigt, um das Ein- und Aussteigen zu erleichtern. Die ausgestopfte Möwe war zum Bug umgezogen und dort mit mehreren Schnüren aus gelbem Nylon festgezurrt worden.

Die abgebaute Kajüte hatte Rocco durch eine Konstruktion aus leichten PVC-Rohren ersetzt, die mit bunten, durch Klebeband zusammengehaltenen Windsurfer-Segeln bedeckt waren.

Der Bau betonte den exzentrischen Charme des ehemaligen Fischerbootes und würde zumindest ein Minimum an Schutz bieten. Bliss war erleichtert, dass sie so nicht in der Sonne schmoren mussten, denn es war nicht mal der Hauch einer Brise zu spüren, und das bemalte Segel mit dem goldenen Löwen war eingeholt und zusammengebunden.

Bliss und Vi liefen vorsichtig über die Seegrashügelchen die am Wasserrand aufgetürmt waren. Einiges davon war trocken und prickelte angenehm unter den Fußsohlen, doch je näher sie dem Wasser kamen, desto schleimiger wurde es. Vi watete mutigen Schrittes voraus, den Wäschekorb geschickt auf dem Kopf balancierend.

»Juchhu!«, rief sie.

Rocco kam aus der zusammengeschusterten Kajüte. »Hallo, Prinzessin.«

Bliss folgte ihrer Chefin durch das Wasser. Es war Ebbe, sodass nur die Fransen an ihren abgeschnittenen Jeans ein bisschen nass wurden. Auf der Hälfte des Weges blieb sie kurz stehen, um sich umzusehen. Dabei fiel ihr auf, dass sie von ihrer Position aus, halb verborgen vom hohen Schilf, das Restaurant mitten im Nichts sehen konnte.

Sie dachte an den Tag, an dem Jaz sie dorthin geführt hatte. Von hier aus war es einen knappen Kilometer entfernt, und was sie erkennen konnte, entsprach ihrem ersten Eindruck von damals: etwas heruntergekommen, aber sehr friedlich.

Bliss hörte ein Platschen, als Vi mit Roccos Hilfe über die Lattenroste an Bord kletterte. Den Wäschekorb musste er ihr bereits abgenommen und weggestellt haben, denn er war nicht mehr zu sehen. Der Künstler zog seine lachende Freundin mit einer mühelosen Bewegung auf das Boot.

Sie gaben sich einen kurzen Kuss, und Vi machte sich danach auf dem Boot zu schaffen, während Bliss noch durch das Wasser watete. Jetzt war es an ihr, das Boot über die Lattenroste zu erklimmen. Rocco zog sie genauso mühelos an Bord, wie er es gerade mit Vi getan hatte.

»Wow!«, entfuhr es Bliss, als sie sich umsah. »Die Ersatzkajüte sieht ja echt toll aus.«

Vi kam dahinter hervor, und Rocco reichte ihr eine Hand. Er zog sie eng an sich und legte den Arm um sie.

»Findest du? Hab ich mir alles zusammengeschnorrt.«

»Dachte ich mir schon«, meinte Bliss. »Aber es ist wirklich cool. Neptuns Torheit ist einmalig. Ein Kunstwerk.«

Rocco nickte aristokratisch mit dem Kopf, was gut zu seiner Größe und der silbernen Haarmähne passte. »Vielen Dank, junge Dame.«

Nachdem Vi das Boot aus seiner Vertäuung gelöst hatte, tuckerten sie mehrere Seemeilen hinaus, bis ihnen endlich ein anderes Boot begegnete. Die Passagiere winkten und riefen Grüße hinüber, und Rocco winkte würdevoll zurück.

Die stärker werdende Sonne verriet Bliss, dass sie die Mitte der Bucht erreicht hatten. Dort lagen die Sandbänke, über denen die mit Bojen markierte Fahrrinne des Fährbetriebs verlief. Der Sand auf dem Grund musste erst wieder ausgebaggert werden, sodass die Fähre auch bei Ebbe wieder verkehren konnte.

Bliss war deshalb überrascht, eines der Schiffe zu entdecken. Es war die älteste und kleinste der Fähren, die noch in Betrieb war. Jaz liebte die alten Boote auf sentimentale Weise und war immer wieder begeistert von den reinen Holzkonstruktionen und den schlanken Linien. Als er und Bliss einmal am Fähranleger gewartet hatten, war ihm eingefallen, dass genau dieses Schiff während der Prohibition zum Rumschmuggeln gedient hatte.

Auf dem Oberdeck war es nicht besonders voll, wie es das am Ende eines Tages normalerweise gewesen wäre. Die meisten Leute bevorzugten sowieso die neueren und weitaus geräumigeren Fähren. Bei einem alten Schiff wie diesem war es durchaus umständlich, Kinder, Gepäck und Hunde aufs Boot und wieder herunterzubekommen – und da das Wochenende bevorstand, reisten eine Menge Leute mit allen dreien.

Rocco brachte Neptuns Torheit längsseits und stellte den Motor bereits ab, als die Fähre noch mitten auf dem Kanal war. Dabei lag seine Hand die ganze Zeit auf dem Ruder – ein Kapitän durch und durch.

»Du bist ja geradezu süchtig nach Aufmerksamkeit«, sagte Vi mit fröhlicher Stimme. Auf dem Oberdeck des alten Schiffes hatten sich einige Passagiere versammelt, um ihnen von der Reling aus zuzuwinken und Komplimente über das verrückt aussehende Boot zuzurufen.

Auf seine eigene, merkwürdige Art war es tipptopp, dachte Bliss. Und es funktionierte ja auch tatsächlich. Jaz hatte erzählt, dass Rocco sich mit Booten gut auskannte – sonst hätte er Bliss sicher geraten, das Gefährt des Künstlers nicht zu betreten.

Apropos Jaz … war er das etwa da auf der Fähre? Ein großer gut gebauter Kerl mit schwarzem Haar war gerade an die Reling getreten, und sein T-Shirt flatterte im Wind. Natürlich – das war Jaz! Bliss winkte ihm wie wild zu und sprang auf und ab, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Jaz! Jaz!«, brüllte sie.

»Du bringst noch das Boot zum Kentern«, meinte Vi, lächelte aber nachsichtig und winkte ebenfalls.

Als Jaz Bliss endlich entdeckte, warf er ihr einen Luftkuss zu. Unter dem Maschinendröhnen der Fähre konnte sie zwar nicht verstehen, was er ihr zurief, aber es war wahrscheinlich so etwas wie bis gleich. Zu schade, dass sie nicht von den Lippen lesen konnte. Einen Moment später, nachdem die Fähre vorbeigefahren war, traf die Bugwelle auf die Längsseite des Wikingerbootes und brachte es mächtig ins Schwanken.

Vi fluchte und klammerte sich an den PVC-Rohren der Kajüte fest. Als Rocco stolperte, hielt sie ihm eine Hand hin, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Nach einer Weile hatte das Wasser sich wieder beruhigt und Bliss atmete erleichtert auf, ohne dass sie zuvor überhaupt gemerkt hatte, dass sie die Luft angehalten hatte.

»Jetzt ziehen wir erst mal alle eine Rettungsweste über«, erklärte Vi bestimmt.

»Lasst uns doch einfach aufs offene Wasser rausfahren«, erwiderte Rocco.

Sie warf ihm einen herrischen Blick zu, suchte dann im Wäschekorb nach der größten Weste und reichte sie ihm. »Anziehen. Und mach bloß kein Theater!«

Rocco zwinkerte Bliss zu. »Ist sie nicht lieb?« Er nahm Vi die Rettungsweste ab. »Ich weiß, dass du dir Gedanken machst, Vi. Und du hast ja auch praktisch immer recht damit. Deshalb liebe ich dich auch so.«

Der offenstehende Mund und der geradezu erschrockene Blick ihrer Chefin verriet Bliss, dass Rocco diesen Satz bis zu diesem Moment noch nicht ausgesprochen hatte. Noch bevor die überraschte Frau protestieren oder widersprechen konnte, hatte Rocco seinen Mund auch schon auf den ihren gepresst und verschloss ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss.

Bliss wandte sich ab und wartete, bis die beiden fertig waren. Ihre Eltern hatten sich nicht so aufgeführt. Andererseits waren ihre Eltern allerdings auch ungefähr eine Million Jahre verheiratet. Rocco und Vi schienen gerade erst herauszufinden, dass die Liebe in jedem Alter etwas Wunderschönes sein konnte. Bliss äugte über ihre Schulter. Vi zog gerade ihr T-Shirt herunter, und Rocco startete wieder den Außenbordmotor.

Der Rest des langen Wochenendes verging wie ein Rausch von Sonne, Sand und … Sex natürlich. Jede Menge Sex. Jaz und Bliss schlossen gleich zu Beginn einen Pakt, die reale Welt auf Distanz zu halten und weder Radio zu hören noch Fernsehen zu schauen. Weitere verbotene Themen waren Alf, Marketing-Strategien und alles, was mit Erdbeeren zu tun hatte. Sie waren sich beide einig, ihre Zeit auf Pine Island so gut es ging zu genießen – besonders wo es jetzt in New York so heiß und stickig war.

Jaz nutzte jede Gelegenheit, Bliss’ Schritte ins Schlafzimmer seines Strandhauses zu lenken und entwickelte elegante Methoden, sie mit der Dusche im Freien zu stimulieren. Er brachte sie sogar auf einer Party zum Höhepunkt, indem er bei schummeriger Beleuchtung eng mit ihr tanzte und seinen Oberschenkel immer wieder zwischen ihre Beine schob.

Kurz vor ihrem Orgasmus sah sie zu ihm auf. Sein Gesicht glänzte etwas von der Hitze seiner eigenen Leidenschaft. Die Art, wie ihre engen Shorts in ihre Schamlippen kniffen, machte ihn total an. Bevor sie zu der Party aufgebrochen waren, hatte er sich in einen Stuhl gesetzt und Bliss angewiesen, sich vor ihm zu bücken. Dann hatte er mit den Fingern zwischen ihren Beinen gerieben und sie so bereits im Vorfeld ganz heiß gemacht.

Irgendwann waren seine Hände in die Shorts gewandert, wo er beglückt feststellte, dass seine Freundin keine Unterwäsche trug. Er drückte und massierte ihre Pobacken, zog sie auseinander und beugte sich dann vor, um mit der Zunge einen kleinen Vorgeschmack auf ihre feuchte Muschi zu bekommen.

Der dicke Saum ihrer abgeschnittenen Jeans fühlte sich an ihrem Kitzler überaus geil an. Jaz zog die Shorts nach oben, sodass sich der Stoff noch weiter in ihre Spalte schob und noch mehr von ihrem gut geformten Hinterteil zu sehen war.

Bliss hatte großen Gefallen daran, sich in äußerst knappen Shorts zu präsentieren. Jaz’ Hände glitten erneut darunter, liebkosten ihre Pobacken, die sich unwillkürlich in seinem Rhythmus mitbewegen mussten.

»Mmmmh«, stöhnte er. »Herrlich. Ein großer, schöner Po zum Spielen. Ich kann ihn zwar noch nicht haben, aber wenn die Männer dich beim Tanzen anstarren, weiß ich wenigstens genau, dass ich es bin, der mit dir nach Hause gehen darf.« Er drückte ihr mehrere Küsse auf den Po. »Ich glaube, heute Abend werde ich nicht erlauben, dass ein anderer mit dir tanzt, Miss Bliss. Du gehörst allein mir. Einverstanden?«

»Soso.« Sie klang unbekümmert, aber insgeheim gefiel ihr seine Eifersucht. Männer, die zu unverbindlich blieben, wirkten letztlich immer, als wäre ihnen alles egal.

Jaz hatte ihr Hinterteil fester gepackt und seine Fingernägel auf sehr besitzergreifende, männlich-animalische Weise in ihr Fleisch gegraben. Bliss liebte dieses Gefühl.

»Dann werden heute Abend also ausschließlich wir beide miteinander tanzen – ganz langsam«, erklärte er, die Hände immer noch auf ihrem Po. »Du kannst beim Tanzen daran denken, wie ich dich lecke … oder wie ich dir den Duschstrahl direkt auf den Kitzler halte … oder am geilsten, wie heiß du neulich geworden bist, als du meinen Finger unbedingt in deinem Po haben wolltest.«

Als er mit der Fingerspitze ganz leicht ihre Rosette berührte, begann Bliss zu zittern.

»Rein und raus mit schön viel Gleitgel. Rein und raus. Rein und raus. Du warst auf allen vieren, und ich habe den dicksten Finger benutzt und die anderen zu einer Faust geballt. Erinnerst du dich noch?«

»Ja, ich erinnere mich«, flüsterte sie.

Er presste seine Finger erneut in ihren Po. »Ich möchte es dir gern besorgen, Bliss. Mit dem Mund. Dann möchte ich meinen Schwanz ganz tief in dich hineinschieben. Ich will sehen, wie du dich mir entgegenwirfst und mich deinen Po ficken lässt. Ich will es dir auf jede erdenkliche Weise besorgen. Es ist einfach nur schön, dein Mann zu sein.«

Bliss war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, denn seine Worte machten sie wirklich sehr glücklich. Sie war immer noch nicht bereit, ihm zu sagen, dass sie auch noch nach diesem Sommer ihr Leben mit ihm teilen wollte. Im Moment teilte sie nur ihre Hose mit seiner Hand, und das war so ziemlich alles, womit sie augenblicklich fertig werden konnte.

Jaz seufzte, zog seine Hand aus den Shorts und tätschelte ihr dabei den Hintern. »Na schön. Lass uns gehen.«

Bliss richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. Jaz blieb sitzen, zog einfach ihr T-Shirt hoch und vergrub sein Gesicht an ihrem nackten Bauch. Seine wilden, liebevollen Küsse jagten ihr Schauer der Erregung über den Körper. Bliss umfasste seinen Kopf und strich ihm durchs Haar. Als Jaz seine Zunge in ihren Bauchnabel steckte und sie dort herumwirbeln ließ, musste Bliss kichern.

»Das gefällt dir, ja?«

»Ja. Fühlt sich gut an.«

»Dann denk einfach jedes Mal daran, wenn ich dich auf der Party ansehe. Denk an alles, was ich je getan habe, um deinem wundervollen Körper etwas Gutes zu tun. Und sag mir, was ich mit dir machen soll, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich so lange warten kann«, murmelte Bliss. Und tatsächlich, seine besitzergreifende Art hatte sie auf der Party so scharf gemacht, dass sie bereits beim Barfußtanzen wusste, dass es ihr bald kommen würde. Das sinnliche Gefühl von anonymen Leibern, die sich beim Tanzen gegen ihre fast unbeweglichen Körper pressten, machte ihre Umarmung noch aufregender. Und so verloren sie sich in der Dunkelheit und dem treibenden, schweren Beat, der in die Sommernacht hinausschallte …

 

Sie wachten spät auf, denn der unheilvoll graue Himmel wirkte, als wäre die Sonne noch gar nicht aufgegangen. Doch es war schon elf Uhr. Jaz rieb sich die Augen und schielte auf den Radiowecker. »Was dagegen, wenn ich mal den Wetterbericht anschalte?«

»Nein.«

Er schüttelte sein Kissen auf, warf sich zurück und zog Bliss mit in eine seitliche Kuschelposition.

»Hey«, protestierte sie, »ich kriege keine Luft mehr.«

Jaz löste seinen Griff ein bisschen und küsste sie auf den Kopf. »Entschuldige.«

»Wie geht’s, wie steht’s, Leute. Sieht aus, als würde sich heute von Nordosten eine Sturmfront nähern«, teilte der Ansager mit gespielt freundlicher Stimme mit. »Die Zuhörer aus dem Tri-State können ihre Badehandtücher also wieder getrost zusammenrollen und sich auf drei Tage Regen und raue See einstellen. Kleine Wasserfahrzeuge sollten in dem Gebiet zwischen Sandy Hook und Cape Cod nicht alleine auslaufen.«

Jaz machte das Radio wieder aus. »So ein Mist! Wow, hör dir mal den Wind an.«

Bliss lauschte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich glaube, das ist gar kein Wind. Für mich klingt das eher nach einem Hund.«

Jaz schwieg. »Ich glaube, du hast recht.«

Das Geräusch erstarb, blieb Bliss aber irgendwie im Ohr. Sie stand auf und schlüpfte in Shorts und T-Shirt. »Ich werde mal nachsehen.«

»Was, nachsehen?«

»Also wenn es ein Hund war, dann klang er so, als würde er unter der Terrasse liegen. Er könnte sich verlaufen haben oder so was.«

Auch Jaz stand auf und stieg in seine Jeans. »Ich komme mit. Schließlich ist es meine Pflicht als Mann, dich zu beschützen.« Er kratzte sich die Brust und fuhr sich dabei durch die feinen, dunklen Härchen. Mit seinem sexy Bartschatten und den schwarzen Haaren, die in jede nur erdenkliche Richtung abstanden, sah er wirklich zum Anbeißen aus. Doch Bliss entschied sich, erst nach dem Hund zu sehen und Jaz dann später zu vernaschen. Vorher würde sie sich allerdings noch einen Muffin schnappen, denn sie war von der tollen Sexsession der vergangenen Nacht völlig ausgehungert.

Und so tapste sie mit Jaz im Schlepptau aus dem Schlafzimmer, holte sich einen Muffin aus der Küche und ging dann weiter ins Wohnzimmer. Dort versuchte sie, mit der linken Hand die Glastür zu öffnen, denn in der rechten hielt sie ja den kleinen Kuchen.

Jaz seufzte gespielt entnervt über ihre Bemühungen, legte dann seine Hand über die ihre und schob die Tür mühelos auf. Als sie auf die Terrasse traten, war Bliss sehr überrascht, wie kühl es war. Die kleine Gemeinde von Breezy Bay lag ruhig da, und bei den paar Häusern, die sie sehen konnte, waren die Fenster geschlossen und die Vorhänge noch zugezogen. Wahrscheinlich waren eine Menge Leute bereits mit der ersten Fähre abgefahren, um New York noch vor dem Wetterumschlag zu erreichen.

Bliss konnte die schweren Wellen hören, die an den Strand klatschten, und sie begann zu zittern. Jaz rubbelte ihr die Arme, während sie in ihren Muffin biss. Ein Krümel fiel herunter. Sie schaute nach unten und drückte ihn mit den Zehen durch die Dielen der Terrasse.

Plötzlich entdeckte sie unter sich zwei große braune Augen, die sie anstarrten. »Ich hatte recht«, verkündete sie etwas erschrocken. »Da ist ein Hund.« Die Augen verschwanden und ein Streifen schwarzen Fells wurde sichtbar. Der Hund versuchte, an den großen Muffinkrümel zu gelangen.

»Wo?«

Sie deutete auf ihre Füße. »Da unten. Ich habe gerade Augen gesehen. Er ist schwarz. Aber ich konnte ihn nicht richtig erkennen.«

Jaz ging die Rampe hinunter und stellte sich darunter vor die Terrasse. »Ja. Ein Streuner. Der arme Kerl scheint am Verhungern zu sein.«

Bliss legte den Muffin auf das Geländer und folgte Jaz. Der schwarze Hund und Jaz sahen sich misstrauisch an. Das Tier war schrecklich dünn, die Rippen standen hervor und der Hals war auch ganz mager. Zwar trug er eine Plakette, aber solange er sie nicht näher an sich heranließ, konnte man unmöglich erkennen, was daraufstand.

Der Hund schien nicht gefährlich zu sein, aber er hielt Abstand und blickte immer wieder abwechselnd von Bliss zu Jaz. Dann setzte er sich. Und da war eindeutig zu erkennen, dass es ein Rüde war.

»Braver Hund«, sagte Bliss mit weicher Stimme. Der Hund antwortete mit einem leichten Schwanzwedeln. »Braver Hund«, wiederholte sie noch einmal. Die Augen des Tieres glänzten und waren ebenso klar wie aufmerksam. Sie nahm an, dass er eine staatliche Metallplakette trug, die anzeigte, dass er gegen Tollwut geimpft war. Aber wie lange mochte das her sein?

Jaz streckte eine Hand aus. Die Nasenlöcher des Hundes blähten sich heftig, als er versuchte, etwas zu erschnüffeln, ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Als Jaz einen Schritt nach vorne trat, zuckte das Tier regelrecht zusammen.

»Ganz ruhig, Junge«, murmelte er. »Da hat dir ja jemand ziemlich übel mitgespielt. Aber jetzt ist alles gut. Hier bist du in Sicherheit.«

Der Hund blieb, wo er war, und schien nachzudenken.

»Los, Bliss, hol den Muffin.«

»Ob der gesund für ihn ist?«

Jaz zuckte nur mit den Schultern. »Hundetrockenfutter habe ich nicht, falls du das meinst. Das kann er vielleicht gar nicht mehr beißen. Wer weiß, in welchem Zustand seine Zähne sind? Der Muffin ist wenigstens weich.«

Mit leisen Schritten, um das Tier nicht zu erschrecken, ging sie die Rampe herunter. Unten angelangt, legte sie ihn unter der Terrasse in den Sand. Der Hund sah den Muffin konzentriert an, bewegte sich aber immer noch nicht.

Bliss legte eine Hand auf Jaz’ Arm. »Lass uns mal ein bisschen zurückgehen. Vielleicht nimmt er ihn dann ja.« »Gute Idee.«

Sie entfernten sich ein paar Meter und setzten sich in den Sand. Der schwarze Hund legte sich auf den Bauch und starrte das Pärchen weiter an. Hungrig und voller Hoffnung kroch er nach vorne – als würde er damit rechnen, jeden Moment geschlagen zu werden. Seine großen braunen Augen blieben auf den Muffin gerichtet. Als das Tier schließlich bei dem Kuchen ankam, warf er den beiden noch einen letzten Blick zu. Dann verschlang er ihn mit zwei gierigen Bissen und leckte sich immer wieder über die Lefzen, um jedes noch so kleine Krümelchen in seinen Magen zu befördern.

Dann kroch er zurück. Diesmal zuckte er nicht zusammen, als Jaz und Bliss aufstanden und sich ihm näherten. Sie tätschelte dem Tier den Kopf und streichelte es mit leichten Berührungen. Er schloss seine Augen und die nervöse Anspannung schien aus seinem Körper zu weichen.

»Du hast geschickte Hände«, sagte Jaz mit sanfter Stimme. »Aber das weiß ich ja bereits.«

Bliss ließ sich und dem Hund Zeit, sich aneinander zu gewöhnen. Sie wollte nichts tun, was vielleicht ein panisches Schnappen des Hundes provozieren könnte. Als das Tier sich aber plötzlich auf den Rücken rollte und ihr in hündischer Dankbarkeit seine Brust präsentierte, tat sie ihm den Gefallen und rieb mit der einen Hand über sein Brustbein, das sich scharf unter der Haut und dem Fell abzeichnete, und drehte mit der anderen Hand das Halsband, um die Plakette lesen zu können.

»Okay. Er ist erst vor zwei Jahren gegen Tollwut geimpft worden. Und er heißt … Halt doch mal still, Kleiner.« Der Hund zappelte und seine Schnauze streifte ihre Hand. »Domino?« Das Tier setzte sich auf und sah sie an. »Dein Name scheint Domino zu sein.«

»Muss ein Dominostein ohne Punkte sein. Er sieht von oben bis unten schwarz aus«, stellte Jaz fest.

»Domino. Domino«, flüsterte Bliss. Der Hund schaute sie bewundernd an. »O nein«, entfuhr es ihr, »ich habe einen neuen besten Freund.«

»Wem er wohl gehört?«

Sie streichelte dem Hund Hals und Ohren und versuchte, erneut einen Blick auf die Plakette zu erhaschen. »Ich glaube, da steht kein weiterer Name drauf. Und auch keine Telefonnummer.« Bliss griff nach dem Halsband, zog die Hand aber gleich wieder zurück, als sie harte Knoten in seinem Fell spürte.

»Igitt, er hat Zecken. Und zwar eine ganze Menge. Okay, Domino, keine Streicheleinheiten mehr. Erst mal müssen wir deine ungebetenen Gäste loswerden.«

Als Jaz sich dem Hund plötzlich ein wenig zu hastig näherte, duckte sich das Tier und starrte ihn mit ängstlichen Augen an.

»O Mann, sieh dir mal sein linkes Auge an. Das ist ja ein riesiges Blutgerinnsel. Und direkt daneben hat er eine tiefe, aber fast verheilte Wunde auf der Stirn. Da, kannst du das unter dem Fell erkennen? Er scheint von einem Auto angefahren worden zu sein.«

Bliss nahm den Zorn in Jaz’ Stimme wahr, als sie das linke Auge des Tiers untersuchte. Die Wunde war ihr gar nicht aufgefallen, als sie den Hund gestreichelt hatte. Zum Glück war sie schon so gut wie zugewachsen. Eigentlich hatten sie einen gesunden Hund vor sich, wenn man von den Misshandlungen absah, die ihm widerfahren waren.

»Da hat dich irgendein Fiesling aber kräftig vermöbelt, mein Hundchen. Ich wüsste nur zu gern, wer das war …«, sagte Jaz. »Dem würde ich die Knochen brechen.«

»Ja, ich auch.« Bliss’ Stimme blieb sehr leise. »Aber jetzt müssen wir ihm erst mal ein bisschen was Gehaltvolleres als einen Muffin geben und ihn gründlich vom Tierarzt untersuchen lassen. Verlaufen hat er sich nicht. Er ist weggelaufen. Gut gemacht, Kleiner. Bist ein kluger Hund.« Sie tätschelte ihn wohlwollend an einer Stelle des Kopfes, die nicht von Zecken befallen war. Domino sah auf eine lächerliche Weise glücklich aus. Welchen Misshandlungen er ausgesetzt gewesen war, konnte das Tier ihnen ja nicht mitteilen.

»Und was jetzt?«, fragte Jaz nach einer Weile.

»Hey, was siehst du mich an? Ich kann doch in meiner engen, kleinen Wohnung keinen Hund halten.« Dann machte Bliss den Fehler, in die herzerweichenden Augen des Tieres zu blicken. »Aber wenn es ginge, würde ich es tun. Sieh mich nicht so an, Domino. Du bist so dünn und durcheinander. Ich könnte heulen.«

»Ich kann ihn auch nicht behalten«, seufzte Jaz und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Wenn man keinen Hund halten kann, hat man auch kein richtiges Leben. Verstehst du, was ich meine?«

»Nicht so ganz.«

»Früher oder später muss ich zurück nach Leonardville und den Babysitter für Alf Sargent spielen. Ich will damit sagen, dass ich nicht mein eigener Herr bin. Also kann ich auch nicht Dominos Herrchen sein.«

Der Hund warf Jaz einen aufrichtig bedauernden Blick zu und drehte sich dann abwartend zu Bliss.

»Ich glaube, er versteht uns.«

Jaz zuckte nur mit den Schultern. »Nein. Das ist nur das Hin und Her. Ich rede, er sieht mich an. Du redest, er sieht dich an.«

Das Tier legte sich wieder auf den Bauch und den Kopf zwischen seine bemitleidenswert dünnen Beine. Nun bewegten sich nur noch seine Augen.

»Der wird noch ziemlich wachsen, wenn er älter wird.«

»Welche Rasse? Hast du eine Vermutung?«

Sie hob beide Hände zu einer wer-weiß-das-schon-Geste. »Ein typischer Promenadi. Papa was a rolling stone und Mama hatte auch andere Sachen am Laufen – hab ich recht?!«, fragte Bliss in Richtung Domino.

Der Hund schloss die Augen.

»Ich glaube, er möchte nicht über seine Eltern sprechen«, sagte Jaz lachend. »Haben wir noch ein bisschen Roastbeef übrig behalten?«

»Geh doch mal nachsehen. Er muss was essen. Aber was er wirklich braucht«, erklärte Bliss schließlich, »ist ein Zuhause. Wir werden ihn nicht ins Tierheim bringen. Dazu hat er schon zu viel durchgemacht.«

Jaz warf ihr ein Lächeln zu. »Wieso habe ich nur schon geahnt, dass du das sagen wirst?«

»Weil ich schon wusste, dass du ihn nicht dort abgeben würdest.«

»Du hast recht, Bliss. Vielleicht können wir ja jemanden finden, der ständig hier draußen ist.«

Sie schauten sich an und sprachen den Namen gleichzeitig aus: »Rocco!«

Der Schwanz des Hundes klopfte auf den Sand, als würde er ihre Freude teilen.

»Sag nicht, dass du ihn kennst, Domino«, meinte Jaz. »Auf jeden Fall bist du dem Künstler ein klassisches objet trouvé für die Collage seines Lebens.« Es sah so aus, als würde der Hund grinsen.

Jaz drehte sich zu Bliss um. »Rocco hat jetzt schon lange keinen Hund mehr gehabt. Und ich weiß, dass er Hunde liebt. Er hat früher oft welche aus dem Tierheim geholt, um ihnen neue Besitzer zu besorgen. Ein paar hat er aber auch behalten.« Dann fügte er, direkt an Domino gerichtet, hinzu: »Du wirst Rocco mögen. Und du kannst auf seiner Couch schlafen. Das wird ihm nichts ausmachen. Die hat er nämlich auch irgendwo gefunden.«

 

Jaz verbrachte ungefähr eine Stunde am Telefon, um in der Gegend von Havertown einen Tierarzt ausfindig zu machen, der den Hund auch an einem Sonntag untersuchen würde. Als ihm das endlich gelungen war, machten sie sich trotz des Dauerregens sofort mit Domino auf den Weg zur Fähre. Der Hund lief stolz an einer Nylonleine. Er trug einen improvisierten Regenumhang, den Bliss aus schwarzen Mülltüten und Klebeband gebastelt hatte, und sah nach dem Verzehr des Roastbeefs und eines weiteren Muffins schon viel kräftiger aus.

Doch er war nicht der Einzige, der in schwarzes Plastik gehüllt war. Die Wochenendurlauber, die mit schönem Wetter gerechnet hatten, steckten ebenfalls in improvisierten Regenmänteln. Einige Leute hatten sogar einfach nur ein Loch in eine Plane geschnitten, den Kopf durchgesteckt und es dabei belassen.

Die Schlange an der Anlegestelle für die nächste Überfahrt war lang, und die Leute waren nicht besonders guter Stimmung. Die Reederei setzte zusätzliche Fähren ein, die sich ebenfalls schnell mit Passagieren füllten und eine nach der anderen nach Havertown übersetzten. Aber das Ganze ging doch sehr langsam vonstatten.

Domino bemerkte sehr wohl die anderen Hunde und Katzen, die mit ihren Besitzern in der Tierarztpraxis warteten. Doch er benahm sich vorbildlich. Ein gutes Zeichen, dachte Bliss. Sie hoffte und betete, dass der Tierarzt keine schlimmen Krankheiten bei ihm feststellen würde. Schließlich konnten sie Rocco nicht bitten, einen Hund mit schweren gesundheitlichen Problemen aufzunehmen.

Das Tier schmiegte sich leicht zitternd an Bliss’ nasses Bein. Jaz legte einen Arm um Bliss’ Schulter und drückte sie liebevoll.

Mit allem Drum und Dran dauerte es fast bis Mitternacht, dass sie wieder zurück auf Pine Island waren. Noch bevor Jaz die ganze Geschichte am Handy erzählt hatte, erklärte Rocco sich auch schon bereit, den Hund aufzunehmen. In der Zwischenzeit entfernte die Tierarztassistentin geduldig die Zecken aus Dominos Fell. Sie trug Gummihandschuhe und eine Schutzbrille, falls aus den ekelhaften kleinen Biestern beim Herausziehen Blut herausquoll. Sie riet den beiden noch, auf Lyme-Borreliose und andere, von Zecken übertragbare Krankheiten zu achten, und gab ihnen eine Broschüre mit, die sie über die Symptome aufklärte.

Domino fand es offensichtlich gar nicht schön, sich die Wunde neben seinem Auge vom Tierarzt untersuchen zu lassen, und auch die stattliche Reihe der Spritzen wirkte nicht entspannend auf ihn. Doch er schien genau zu wissen, dass man sich hier gut um ihn kümmerte und machte kein Theater. Um fünfhundert Dollar ärmer und mit einem besonders gesunden Hundekuchen, den Domino jedoch nicht wollte, schafften sie es gerade noch zur letzten Fähre.

Genau wie Jaz vorhergesagt hatte, freundete Rocco sich sofort mit dem Hund an. Er zeigte Domino ein schäbiges Sofa, auf das er draufspringen durfte. Dort versank das Tier mit einem fast unhörbaren Seufzer in den Kissen.

»Ich kann dir gar nicht genug danken, Rocco«, erklärte Jaz. Bliss fiel auf, dass in seiner Stimme echtes Gefühl und große Erschöpfung lagen. Er hatte vor, die Fähre um sechs Uhr morgens zu nehmen, damit er rechtzeitig am Flughafen und gegen Mittag in Leonardville sein konnte.

Bliss beneidete ihn nicht. Sie musste nicht mal zurück nach New York. Rocco hatte Vi angerufen, und die war von Dominos Unglücksgeschichte und seiner Rettung dermaßen gerührt, dass sie Bliss die nächsten zwei Tage freigegeben hatte. Na ja, fast frei. Eine moderne Sklavin hatte statt einer Kette mit Kugel dran eben immer einen Laptop dabei. Und für die kleinen Änderungen, die Vi sich für die Layouts wünschte, musste Bliss nicht extra nach New York zurückfahren. Die konnte sie auch ganz gemütlich hier auf Pine Island vornehmen.

Der Regen hatte sich zu einem kalten Nieselregen abgeschwächt, aber für den nächsten Tag wurden bereits weitere, starke Niederschläge angekündigt. Bliss musste also sowieso im Haus bleiben. Und da Jaz in Leonardville sein würde, konnte sie sicher eine Menge Arbeit schaffen. Schweigend und Hand in Hand spazierte das Pärchen zurück nach Breezy Bay.

»Vermisst du Domino?«, fragte Jaz nach einer Weile.

»Woher weißt du das?« Aber eigentlich überraschte sie seine Frage nicht.

Er blieb stehen und drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn. »Keine Ahnung. Vielleicht weil ich ihn auch vermisse. Er hatte sich schon mit uns angefreundet.«

»Ja. Ein bisschen«, gab Bliss zu. »Aber wir können ihn ja besuchen, wann immer wir wollen.«

»Ja.«
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Wie vorhergesagt, blieb der Sturm drei Tage über der Insel hängen und zog dann Richtung offene See ab. Zurück blieben ein strahlender, vom Regen reingewaschener Himmel und eine frische Kühle in der Luft. Bliss war auf dem Rückweg nach New York und fühlte sich wie ein neuer Mensch. Es gab nichts, was sie störte oder besorgte.

Gestern hatte sie sich voller Anteilnahme Jaz’ Erzählung über seinen neuesten Kampf mit Alf Sargent angehört. Der scheidende Vorstandsvorsitzende hatte allen Ernstes einen Werbegag vorgeschlagen, bei dem eine menschliche Kanonenkugel abgefeuert werden sollte, um der erstaunten Öffentlichkeit die Nussbällchen vorzustellen. Auf die Intervention des Leiters der Rechtsabteilung hin – einem stillen Mann, den man hinter seinem Rücken als humorlosen Anzugträger bezeichnete – hatte man die Idee in letzter Minute verworfen.

Bliss wusste, dass Jaz mit seinem Job überaus unzufrieden war, der mittlerweile nur noch eine lästige Pflicht für ihn darstellte. Alf Sargent machte keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen. Er torpedierte Jaz’ Ideen und versuchte, jedes Meeting zu dominieren.

Jaz konnte nichts weiter tun, als innerlich zu kochen. Von Herumjammern hielt er nichts.

Bliss kaufte eine Tüte mit selbstgebackenen Doughnuts am Fähranleger in Havertown. Sie verleibte sich einen der frischen, warmen und mit Zimt überstreuten Leckerbissen ein und wünschte, sie könnte die Tüte mit Jaz teilen. Selbstgebackene Doughnuts halfen gegen alles, und sie dachte voller Zärtlichkeit an ihn, als sie die anderen zwei verputzte.

Die einstündige Zugfahrt verbrachte Bliss mit Tagträumereien, sodass ihr gar nicht auffiel, wie die schindelgedeckten Häuser von Long Island langsam verschwanden und den Backsteingebäuden von Queens Platz machten. Der Zug fuhr in den Tunnel ein, der zur Penn Station führte. Als Bliss ihr Spiegelbild im Zugfenster erblickte, sah ihr noch immer ein sommerlich-zersaustes Wesen entgegen.

Der regelmäßige Sex mit Jaz tat ihr gut. Genieß es, solange es dauert. Solange es dauert. Solange es dauert. Dieser Satz, der ihr in Erinnerung rufen sollte, nicht zu übermütig zu werden, passte perfekt zum Rattern des fahrenden Zuges.

Nachdem sie in den Bahnhof eingefahren waren, stieg Bliss aus. Als Ausgleich für die Kalorien der Doughnuts benutzte sie die Treppe und nicht den Lift, um zum Hauptausgang zu gelangen. Es war nicht weit bis zu ihrer Wohnung und Bliss entschloss sich, zu Fuß zu gehen.

Die meisten Menschen auf der Straße trugen immer noch sommerliche Shorts und T-Shirts, aber ein paar vorausschauende Frauen waren bereits in der neuesten braun schattierten Herbstmode unterwegs. »Verrückter Mönch« und »Stadtgespenst« – so ließen sich die zwei angesagtesten Modetrends wohl am ehesten beschreiben.

Bliss kam sich in ihrem bunten Sommerkleid und den Espadrilles mit den passenden Bändchen fast ungepflegt vor. Doch ein anerkennender Blick von einem hübschen Kerl heiterte sie wieder auf – auch wenn er seinen Schlips über die Schulter geworfen hatte und eine Hallo-Berlin-Bratwurst von dem zusammengezimmerten Imbisswagen an der Ecke in sich hineinstopfte. Was spielte es für eine Rolle, wenn der Typ offensichtlich kein Spesenkonto hatte? Er war trotzdem süß – genau wie sie.

Den Weg zu ihrer Wohnung wählte Bliss so, dass sie an so vielen Blumen- und Klamottenläden wie möglich vorbeikam. In ihrer Straße fiel ihr sofort ein neues Schild ins Auge. Die unanständige Dame, hu? Es sah aus, als hätte das Geschäft gerade erst eröffnet. Bliss überquerte die Straße, um es sich näher anzusehen.

Im Schaufenster drehte sich unter einem Strahler eine Büste in einem rosafarbenen Korsett. Um sie herum waren wie hastig auf dem Weg zum Bett zurückgelassene, abgestreifte Unterwäscheteile auf einer in Falten gelegten Satinbahn verteilt worden. Plötzlich trat jemand im Laden dicht an die andere Seite des Schaufensters. Bliss musterte die üppige Dame, die wahrscheinlich ein ähnliches Korsett wie das im Schaufenster ausgestellte trug. Das musste die Besitzerin sein.

Bliss betrachtete gerade die hübschen Dinge in der Auslage, als sie plötzlich bemerkte, wie die Ladenbesitzerin jemandem auf der Straße ein Zeichen gab. Bliss schaute über ihre linke Schulter und entdeckte einen Obdachlosen, der einen Einkaufswagen voller Müll vor sich herschob. Nein, den konnte sie doch nicht meinen. Als sie über ihre rechte Schulter blickte, sah sie ein glatzköpfiges Sektenmitglied, das seltsame Traktate verteilte und um kleine Spenden bat. Den wohl auch nicht.

Bliss wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schaufenster zu und sah dabei direkt in die mit viel Mascara umrandeten, glühenden Augen der dickbusigen Dame, die erneut ihren Finger krümmte. Bliss gab ein stummes Ich? von sich.

Die üppige Frau nickte und lächelte sie sinnlich an. Dabei blitzten ihre perfekten Zähne auf. Bliss war sich nicht ganz sicher, ob die Ladenbesitzerin mit ihr ins Bett gehen oder ihr etwas verkaufen wollte. Sie schaute noch mal zu dem Obdachlosen – nur um irgendwo anders hinzusehen -, aber der war mit seinem Einkaufswagen bereits grummelnd weitergezogen.

Schlechtes Timing. Jetzt kam die Inhaberin aus der Tür, um Bliss in ihrer parfümierten, rosa Höhle willkommen zu heißen. Sie wurde sofort von den sich vermischenden Düften aus Rosenblüten und Sandelholz überwältigt und konnte sich schon bald nicht mehr erinnern, wie sie eigentlich in den Laden geraten war.

Die Frau mit dem üppigen Busen öffnete winzige Gefäße mit hochkonzentrierten Essenzen und hielt sie Bliss unter die Nase, bis ihr schwindelig wurde. Dann hielt sie winzige Fetzen aus Spitze und Chiffon hoch, die sie als Höschen bezeichnete. Aber Bliss war sich nicht sicher – keine halbwegs normale Frau würde hundertzwanzig Dollar für Unterwäsche ausgeben, die kaum etwas bedeckte. Dann wurde sie zu einem Ständer mit BHs geführt, am dem die Inhaberin mit manikürten Fingernägeln Bügel für Bügel beiseiteschob. Bliss sah durchsichtige BHs in grellen Farben, Spitzen-BHs mit bestickten Nähten, BHs aus falschem Pelz für Höhlen-Miezen, Leder-BHs für Dominas, Metall-BHs für die besondere, interplanetare Begegnung und auch ganz weiße aus Baumwolle für die Möchtegern-Jungfrau.

Irgendwann trat die Dame hinter den Verkaufstresen und zog eine mit Samt ausgeschlagene Schublade aus der Glasauslage. Hey, hey! Das hätte auch eine arrogante Verkäuferin bei Tiffany’s nicht mit mehr Hochmut hingekriegt – nur dass es sich hier um eine Schublade voller Sexspielzeug handelte.

Die Inhaberin hatte offensichtlich ihren Spaß daran, lange Gummischwänze in den feisten, dicklichen Händen zu halten und die Vorteile gegenüber anderen Utensilien aufzuzeigen. Sie drückte die lebensechten, recht schweren Eier des längsten Exemplars. Bliss wäre am liebsten sofort gegangen, blieb aber wie angewurzelt stehen. Die Spielzeuge und die sanfte Stimme der Frau hypnotisierten sie geradezu.

Sollte sie einen Dildo kaufen? Als Bliss an Jaz’ großen, dicken Schwanz dachte, der stets sein Bestes gab, um sie zu befriedigen, fühlte sie sich auf einmal schrecklich illoyal. Sie schüttelte den Kopf. Die ältere Frau zuckte mit den Schultern und stellte eine andere Schublade auf den Tresen – diesmal mit Vibratoren.

Aha!

In ihrer Wohnung schien sich seit ihrer Abreise nichts verändert zu haben. Vielleicht war es ein bisschen staubiger. Bliss legte die Tasche, die Aktenmappe und eine rosafarbene Einkaufstüte, die von winzigen Plastikhandschellen zusammengehalten wurde, auf die Klappcouch. Irgendwann hatte sie der verlockenden Versuchung des Erotikgeschäfts doch nachgegeben und einen Vibrator, ein Korsett, einen kleinen Dildo, drei hinreißende BHs und einen Kalender vom letzten Jahr gekauft, auf dem Männer in Uniform zu sehen waren. Zum halben Preis. Schließlich spielte das Datum auf den Blättern keine Rolle. Frauen kauften solche Kalender nicht, um Zahnarzttermine darin zu vermerken.

Sie nahm den Kalender aus der Einkaufstüte und sah sich die verkleinerten Bilder auf der Rückseite an. Ein Polizist, ein Feuerwehrmann, ein Jet-Pilot, ein überaus männlicher GI in zerrissenen Tarnhosen, ein Lieferant und ein großer Portier, der unter seiner offenen Livree mit Messingknöpfen rein gar nichts trug. Bliss hatte sich schon immer gewünscht, mal in einem Haus mit Portier zu wohnen.

Sie berührte mit der Fingerspitze das Foto eines jungen Kellners mit nackter Brust, der eine Fliege und schwarze Hosen trug und eine Hand um den Hals einer Champagnerflasche gelegt hatte, die er gleich entkorken würde. Eine Fantasie, die ihr und Jaz bereits viel Spaß bereitet hatte.

Beim weiteren Durchblättern bewunderte sie die engen Shorts des Sportlers und das schwarze Lycra, welches das Gemächt eines Balletttänzers bedeckte. Ein wirklich schöner Mann mit Augen wie ein Faun – total schwul und total scharf. Bliss stellte sich vor, wie er geschickt den Sportler verführte, ihm das Suspensorium runterzog und die Erektion des anderen hervorspringen ließ. Dann würde er in die Knie gehen, um ihn zu lecken und seinen heterosexuellen Gespielen in die intensiven Freuden des Männersexes einzuweihen.

Der Anblick der langen, wackelnden Gummischwänze in den Händen der unanständigen Verkäuferin war eindeutig zu viel für sie gewesen. Bliss sah sich noch schnell die verbleibenden drei Fotos an – ein Seemann in weißen Schlaghosen, ein Typ in Safarishorts und ein sexy Weihnachtsmann, um das Jahr abzuschließen – und steckte den Kalender dann wieder in die Tasche.

Nachdem sie sich gründlich in ihrer Wohnung umgeschaut hatte, entschloss sie sich, mal richtig sauber zu machen und Staub zu wischen. Bliss wollte Jaz unbedingt sofort nach seiner Rückkehr aus Leonardville zu einem »Spieleabend« einladen, konnte sich aber nicht vorstellen, wie sie in ihrem süßen neuen Korsett vor ihm Pirouetten drehte, während ihre Wohnung wie eine Müllhalde aussah. Sie warf ihre Espadrilles in eine Ecke und nahm sich einen Lappen und eine Sprayflasche.

Sprüh. Wisch. Sprüh. Sie putzte wie besessen. Zwar war sie sehr heiß darauf, endlich ihre neuen Sachen anzuprobieren, wollte sich diesen Spaß aber auch erst gönnen, wenn die Arbeit erledigt war. Das dauerte eine Stunde. Als sie sich danach voll hausfraulichen Eifers umsah, entdeckte sie noch den staubigen Drehspiegel, den sie schließlich als Letztes in Angriff nahm.

Wow! Uff! Wie sehr konnte ein Spiegel wohl glänzen? Nicht mehr als dieser hier jetzt. Bliss riss sich auf dem Weg zur Dusche die Kleider vom Leib und steckte im Badezimmer ihr Haar hoch, damit es beim Duschen nicht nass wurde. Sie konnte es kaum erwarten, endlich in das Korsett zu schlüpfen und vorm Spiegel ein paar verführerische Posen auszuprobieren.

Zehn Minuten später hakte sie es bereits vorne zu und war dankbar für die flexible Struktur und das raffinierte Design. Gut verpackt, aber nicht zugeschnürt. Und oh, mein Gott, was es aus den Brüsten machte! Hochheben war schon gar kein Ausdruck mehr. Eine unglaubliche Konstruktion. Es gab sicher riesige Brücken über breite Ströme, die nicht so gut konstruiert waren, wie ihr neues rosafarbenes Korsett.

Bliss drehte sich in die eine, dann in die andere Richtung, bewunderte sich und probierte ein paar sinnliche Bewegungen aus. Jaz würde das Ding lieben. Sie sollte sofort anrufen und Bescheid sagen, was ihn erwartete. Als sie sich auf die Klappcouch warf und nach dem Telefon griff, verspürte sie auf einmal so etwas wie Reue, dass sie in dem Geschäft einen Anfall von Geiz gehabt und nicht die High Heels mit den Marabufedern gekauft hatte, die zusammen mit dem Korsett ein ganz und gar hinreißendes, anrüchiges Ensemble bildeten. Sie wählte die Nummer von Jaz’ Büro in der Leonardville-Fabrik.

»Jaz Claybourn«, erklang es am anderen Ende der Leitung, nachdem sie es viermal hatte klingeln lassen.

Bliss hauchte ein Hallo in den Hörer. Der erotische Ton in ihrer Stimme schien ihn zu amüsieren. Er selbst klang fast etwas … geschäftig.

»Hallo, Bliss. Gut, dass du anrufst. Alf und ich gehen hier im Konferenzraum gerade die überarbeiteten Hot-Treats -Layouts durch.«

Aha! Er war also gar nicht in seinem Büro, hatte aber trotzdem ein Gespräch von seinem Privatanschluss angenommen. Im Hintergrund hörte sie, wie Alf sie freundlich grüßte

»Stell bloß nicht auf Mithören, Schatz«, bat sie ihn leise. »Rate mal, was ich gerade gekauft habe. Ein Korsett.«

»Oh. Das klingt nach einer, äh, ausgezeichneten Idee.«

Bliss wurde langsam sicherer. Es würde ein Riesenspaß werden, ihn so richtig heiß zu machen. Sie wusste, dass er auf keinen Fall auflegen würde. Alf hin, Alf her.

»Es ist rosa und sehr hübsch. Sitzt schön eng an meiner Taille«, schnurrte sie. »Mein Po und meine Titten gucken raus. Du kannst mir also den Po versohlen und an meinen Nippeln saugen so viel du willst.«

»Wirklich?«

»Ich habe es in einem Laden namens Die unanständige Dame gekauft. Und einen Vibrator habe ich auch besorgt. Er ist klein und schmal, sodass ich ihn unter dem Höschen tragen kann. Wenn ich denn ein Höschen tragen will. Im Moment habe ich jedenfalls keins an.«

»Aha.«

»Und der sitzt fest auf meiner Muschi, sodass ich ihn gar nicht festzuhalten brauche. Ich muss nur diesen Bändchentanga anziehen, der ihn mit seinen Stoffschnürchen fixiert. So kann ich damit stundenlang für die herrlichste Stimulation sorgen. Hat nur knapp dreißig Dollar gekostet.«

Jaz zog hörbar den Atem ein. »Ein gutes Geschäft. Klingt, als würde es genau zu dem Marketing-Budget passen. Alf und ich haben uns gerade mal die Kalkulationen vorgenommen und …«

»Wie wär’s, wenn du dir mich stattdessen vornimmst«, flüsterte Bliss. »Siehst du denn nicht, wie ich mit gespreizten Beinen auf einem Satinlaken liege? Ich will, dass du mich an Händen und Knöcheln fesselst und dann den Vibrator anstellst. Bearbeite meine Brustwarzen, während ich gefesselt und breitbeinig daliege. Dann kannst du mir über die Beine streicheln und zusehen, wie ich einen Orgasmus nach dem anderen kriege.«

Jaz schwieg eine Weile. Bliss stellte sich vor, wie er seinen Schlips lockerte. »Interessantes Konzept«, sagte er schließlich, »sehr interessant. Ich glaube, wir sollten es ruhig mal versuchen. Äh, warte mal kurz. Ja, Alf?«

Sie hörte den alten Knaben irgendwas plappern, dass er einen Kaffee wollte und wo Dora wohl steckte, wenn man sie brauchte. Doch es klang keineswegs so, als würde Alf den Raum verlassen. Sie konnte Jaz’ Ärger förmlich spüren. Zwar würde er seinem Chef ganz sicher nicht selbst einen Kaffee holen, aber Bliss wusste nur zu gut, wie anstrengend sein Boss sein konnte. Alf würde dort sitzen bleiben, bis er seinen Kaffee bekam – so oder so.

»Ich muss dich mal für eine Sekunde in die Warteschleife geben, Bliss. Okay?«

»Kein Problem.« Sie wartete geduldig, lauschte der unbedeutenden Musik der Warteschleife und steckte sich einen Finger in die Muschi. Schön feucht. Es machte sie offensichtlich geil, Jaz anzuheizen.

Etwa eine Minute später hatte sie ihn wieder am Apparat. »Danke, Dora«, hörte Bliss ihn zu seiner Assistentin sagen. Dann war das übliche Türenklappen und Tassengeklapper zu hören. »Bist du noch dran, Bliss?«

»Ja. Ich sitze auf dem Sofa und warte auf dich.«

»Okay. Also wo waren wir?«

»Du hast mich mit gespreizten Beinen gefesselt. Deine Finger stecken in mir, während der Vibrator meinen Kitzler verwöhnt.«

»Guter Plan. Rede weiter.«

»Ich krampfe mich um deine Finger zusammen«, keuchte sie. »Mein Po hüpft auf dem Bett, während du deine Finger rein- und rausschiebst. Meine Möse pulsiert, und ich flehe dich an, heftiger zuzustoßen. Ich bin so nass …« Sie fasste sich erneut zwischen die Beine. »Ich bin wirklich nass.«

»Das bezweifle ich nicht, Bliss. Wie gesagt, das ist ein fantastisches Konzept, und ich finde, du solltest es durchziehen. Milch und Zucker? Da drüben, Alf. Neben den kleinen Umrührstäben auf dem Tablett.«

Sie hörte, wie Jaz einen Schluck Kaffee nahm und hüstelte.

»Ist er heiß?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

»O ja. Wäre schön, wenn du hier wärst. Dann könnte ich dir meine, äh, dann könnte ich dir unsere Konzepte zeigen.«

Über Jaz’ Seufzen war Alfs dröhnendes, unangenehmes Lachen zu hören.

»Wir sind Genies«, tönte sein Chef.

»Komm sofort zu mir, wenn du wieder in New York bist«, flüsterte sie in Jaz’ Ohr. »Zieh dich aus und zeig mir deinen dicken Schwanz. Ich will vor dir knien und deine Eier lecken, bevor ich ihn in den Mund nehme. Dann ölst du deinen Riemen ein und besorgst es dir selbst …«

»Mist!«, entfuhr es Jaz plötzlich. »Jetzt habe ich den ganzen Kaffee auf der Hose! Meine Hand ist ganz nass.«

»Halb so wild«, sagte sie. »Ich kann mir genau vorstellen, wie der heiße Saft über deine Finger rinnt. Ich will jeden einzelnen Tropfen davon auflecken. Ich weiß, dass du kurz vorm Explodieren bist. Gut, dass du deine Erektion unter dem Schreibtisch, an dem du sitzt, verbergen kannst.«

»Man muss das Beste draus machen. Geben Sie mir doch bitte eine von den Papierservietten, Alf. Danke.«

Bliss hörte wischende Geräusche, sagte aber nichts weiter. Sie stöhnte nur ganz leise in den Telefonhörer.

»Verzeihung. Rede weiter.«

Bliss wartete ein paar Sekunden, bis sie auf seine Aufforderung reagierte. »Bis bald, Liebster«, flüsterte sie schließlich.

»Gut. Alles klar. Danke für den Anruf, Bliss.« Nachdem er das Gespräch beendet hatte, legte sie sich mit einem seltsamen, kleinen Lächeln auf den Lippen auf die Kissen zurück.

 

Nachdem das Flugzeug kurz vor Mitternacht gelandet war, rief Jaz Bliss sofort an, damit sie sich schon mal bereithielt. Es wartete bereits ein Wagen auf ihn, und um diese Zeit würde auch nicht allzu viel Verkehr herrschen. Bliss hatte vorgeschlafen. Genauer gesagt, lag sie noch immer im Bett, als er anrief. Sie war vollkommen nackt und liebte die Art, wie seine tiefe Stimme sogar dann über ihre Haut zu kriechen schien, wenn sie nur telefonierten.

Nach dem Gespräch stand sie auf, steckte ihr Haar zu einem hohen, sexy Dutt auf, zog ihr Korsett an und lief barfuß durch die Wohnung.

Bereits eine Minute später, nachdem sie auf den Summer gedrückt hatte, stand Jaz außer Atem vor ihrer Tür.

»Bist du die Treppen raufgerannt oder freust du dich einfach nur, mich zu sehen?«

»Beides«, erwiderte er, zog die Tür zu und schloss die Wohnungstür zweimal hinter sich ab. Dann drehte er sich um, damit er den Anblick des ausschließlich für Sexspiele entworfenen Korsetts ganz auf sich wirken lassen konnte. Bliss sah in dem Kleidungsstück, das sowohl ihre Brüste als auch ihren Po betonte, absolut hinreißend aus.

»Dreh dich mal, Engelchen«, forderte er sie auf. »Aber schön langsam.«

Sie tat, wie ihr geheißen, und strich sich mit den Händen verführerisch über die Hüften, zog dann ihre Pobacken leicht auseinander, damit Jaz sehen konnte, was er noch von ihr bekommen sollte. Er kam dann auch mit zwei schnellen Schritten auf sie zu, zog sie mit sich auf einen Stuhl und legte sie dort übers Knie.

»Es macht dich wohl an, ein böses Mädchen zu sein, hm?« Seine großen, warmen Hände glitten zärtlich über ihre Hinterbacken.

»Ja.« Bliss drückte ihre nackten Zehen in den Teppich. Sie bäumte sich auf, sehnte sich nach seiner Berührung und wollte unbedingt mehr. »Hab ich dich geil gemacht?«

»Das weißt du doch ganz genau. Als böses Mädchen bist du verdammt gut.«

»Dann will ich auch das haben, was böse Mädchen bekommen. Gib’s mir, Jaz!«

Er strich weiter über ihren Po. »Wo ist der Vibrator? Ich glaube, der muss noch eingeführt werden. Damit wird unsere kleine Spankingsession noch viel intensiver.«

Sie rutschte von seinem Schoß herunter und suchte die Wohnung nach dem kleinen Utensil ab, das sie bereits zusammen mit dem kleinen Dildo vorbereitet und eingeölt hatte. Was sie damit anstellen würden, lag allerdings völlig bei Jaz.

Er betrachtete beide Sexspielzeuge, schaute dann wieder zu ihr, sagte jedoch kein Wort. Sie stieg langsam in den Bändchentanga, der die rundliche Spitze vor ihrer empfindlichsten Stelle positionierte. Ihre Brüste hüpften, als sie sich vorbeugte. Jaz griff sofort nach ihnen und presste seine Fingernägel genau dort hinein, wo Warzenhof und Nippel ineinander übergingen. Bliss stöhnte auf. Das erregende Gefühl schoss ihr direkt in die Möse und ließ sie zusammenzucken. Er bearbeitete ihre Brustwarzen noch ein bisschen weiter und sah ihr dabei, voller Begierde in den Augen, direkt ins Gesicht.

»Bereit?«

Sie nickte, als sie sich auf seine festen Schenkel legte. Jaz spreizte die Beine etwas breiter, damit sie bequemer liegen konnte – und um seine riesige Erektion nicht zu quetschen. Die Tatsache, dass er bei dieser vergnüglichen Bestrafung nicht nackt, sondern gänzlich bekleidet war, machte Bliss sogar noch schärfer. So wirkte er kontrollierter, und das hieß für Bliss, sich so richtig gehen lassen zu können.

Einen Moment lang spielte er mit den Riemchen des Vibrators und sorgte dafür, dass er auch an der richtigen Stelle saß. Dann führte Bliss seine Hand zu dem winzigen Schalter, den sie zuvor bereits auf Pulsieren gestellt hatte. Es stimmte – sie war ein verdammt gutes böses Mädchen.

Gemeinsam stellten sie den Vibrator an. Bliss spürte das erste Pulsieren des Geräts und unmittelbar darauf den ersten Schlag auf ihr Hinterteil. Wieder und wieder ließ er seine Hand auf ihren Pobacken niedersausen, bis sie glühten. Mit der anderen Hand hielt er sie fest auf seinem Schoß, was das Gefühl noch intensivierte. Sie konnte nicht weg – und wollte es auch gar nicht. Doch irgendwann hielt er keuchend inne. Sie zuckte ein bisschen auf seinem Schoß hin und her. Dabei sah sie, wie er sich umschaute, bis er den kleinen eingeölten Dildo entdeckte.

Bliss legte sich wieder ruhig in Position. Ihr Körper schien vor den herrlichen, sexuellen Gefühlen förmlich zu beben. Die Haare waren ihr ins Gesicht gefallen. So konnte sie nicht sehen, was er mit ihr anstellte. Plötzlich fing er an, ihren heißen, von den Schlägen roten Hintern zu streicheln und ihre Pobacken auseinanderzuziehen. Als sie spürte, wie die kleine Spitze des Dildos in ihren Arsch eindrang, machte sie ihrer Lust mit einem gehauchten Ja! Luft. Das Spielzeug war so flexibel wie ein Finger und auch nicht viel dicker. Jaz schob ihn langsam in sie hinein, bis die runde Verdickung am Ende des Dildos, die ein gänzliches Hineinrutschen verhindern sollte, zwischen ihren Pobacken ruhte.

»Na bitte. Ein Spielzeug in deinem wunderschönen Hinterteil und ein Stimulator für den Kitzler obendrein. Geiler geht’s nicht mehr.«

Er ließ ihren Hintern los, und sie spannte die Pobacken an, um den Dildo festzuhalten. Dann fing Jaz erneut an, ihr auf den Po zu schlagen. Dabei achtete er darauf, dass sowohl ihre Oberschenkel als auch ihre Hinterbacken etwas abbekamen. Jeder Schlag seiner Hand drückte das Pospielzeug ein bisschen tiefer in sie hinein, und es dauerte nicht lange, bis sie sich zappelnd und stöhnend der extremen Lust hingab, die er ihr verschaffte. Der Vibrator leistete ebenfalls gute Dienste. Bliss keuchte bei jeder, der nicht vorhersehbaren Pulswellen auf.

Und dann … brach Jaz seine Behandlung auf einmal ab. Sie hätte am liebsten nach mehr gebettelt und stand kurz davor, Tränen der Ekstase zu vergießen. Sie war bereit, sich völlig aufzulösen und ihm alles zu geben, was er wollte.

Der Mann hatte eine erstaunliche Selbstkontrolle. Er zog ihre Pobacken auseinander, nahm den Dildo heraus, griff zwischen ihre Beine und stellte den Vibrator ab. Dann half er ihr hoch und sah zu, wie sie die dünnen Gummibänder herunterrollte und sie beiseitelegte. Jaz schien ganz Besitz zu ergreifen von ihrem aufgegeilten Zustand. Seine Hände wanderten in unverstellter Bewunderung über ihre Hüften und Schenkel. Dort hielt er sie auch fest, als sein Gesicht sich ihrer Möse näherte, um mit der Zunge ihren überstimulierten Kitzler zu berühren.

Es dauerte nicht lange und Jaz hatte sein Gesicht völlig zwischen ihren weichen Schamhaarlocken versenkt. Er saugte zärtlich an ihrer Lustknospe und bescherte ihr so einen scheinbar endlosen Orgasmus, der sie dazu trieb, ihn beim dunklen Schopf zu packen und ihre Muschi gegen seinen zärtlichen Mund zu pressen. Bliss warf den Kopf zurück und stöhnte aus tiefstem Inneren auf.

Irgendwann hob Jaz den Kopf und wischte sich den Mund an ihrem Bauch ab. Dann begann er mithilfe ihrer zittrigen Hände, das Korsett aufzuhaken. Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und spreizte ihr die Beine. Bliss sah zu, wie er sich seine Kleider vom Leibe riss und ein Kondom über sein mächtig erigiertes Glied zog. So groß und hart hatte sie Jaz’ Schwanz noch nie gesehen. Er legte sich auf sie, positionierte seinen Riemen und rammte ihn tief in Bliss hinein.

Dann vergrub er stöhnend sein Gesicht an ihrem Hals und gab sich alle Mühe, nicht sofort zu kommen. Jaz’ Körper ruhte auf seinen Unterarmen. Er ballte die Fäuste und grub seine Nägel in die Handflächen. Scheinbar wollte er seine unkontrollierbare Reaktion auf ihren Körper durch etwas Schmerz bremsen.

Aber das wollte Bliss nicht. Ganz langsam bewegte sie ihre Hüften auf und ab, dann kreisend und zur Seite. Er sollte sich gehen lassen und sie mit seinem Körper zum Höhepunkt bringen. Jaz zitterte bereits am ganzen Körper. Er keuchte schwer, als es passierte, und Bliss ließ ihr Becken so lange kreisen, bis er laut aufbrüllte. Danach strich sie ihm zärtlich über den Rücken, um die Wellen seines Höhepunktes auszukosten.

»Zerdrücke ich dich hier gerade?«, fragte Jaz fürsorglich, als er wieder zu sich kam. Er bedeckte ihren Hals und ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen und rollte dann zur Seite. »Ich bin ziemlich müde. Aber ich musste dich unbedingt sehen. Ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich. Weißt du das eigentlich?«

Sie lagen mit einander zugewandten Gesichtern da, und Bliss strich ihm über das zersauste Haar.

»Langsam bekomme ich so eine Ahnung …«

Er schaute sie mit gefühlvollen Augen an. »Tja, Bliss, äh …«

Sie wartete auf den Rest des Satzes, doch Jaz schien noch nach den richtigen Worten zu suchen. »Ja?«

»Was würdest du davon halten, wenn aus dieser Geschichte etwas Festes wird?«

Die Frage erschreckte sie. »Woraus wird etwas Festes?«

»Na ja, du weißt schon. Das hier. Du und ich.«

»Ich verstehe nicht so ganz, was du meinst.«

»Ich auch nicht. Ich denke nur laut.« Er drehte den Kopf und küsste sie auf die Handinnenfläche. »Du hast es geschafft, mich zu öffnen.«

»Ist das gut oder schlecht?«

Jaz nahm ihre Hand in die seine und legte beide flach auf seine Brust. »Gut. Sehr gut. Besonders fürs Herz. Spürst du, wie es schlägt?«

»Ja«, entgegnete Bliss, »sehr eindrucksvoll. Aber das könnte auch einfach nur die Anstrengung von unserer geilen Nummer sein.«

Jaz schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht allein. Da ist noch einiges mehr. Eine Menge mehr. Aber vielleicht ist das auch nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Ich muss morgen zurück nach Leonardville. Alf besteht darauf. Ich glaube, er hat mir die Ausrede für meinen überstürzten Kurztrip nicht so recht abgekauft.«

Sie tätschelte ihm die Wange. »Was hast du ihm denn erzählt?«

»Äh, dass ich mich mit einem französischen Fruchtsirup-Hersteller treffe und dass Monsieur Sucre tout suite zurückfliegen müsste und dass seine Sirupsorten möglicherweise eine neue, geheime Zutat sein könnten, blablabla. Er hat mich zwar merkwürdig angeschaut, aber wenigstens hat er nicht widersprochen.«

»Muss ich mich jetzt schuldig fühlen?«

»Quatsch! Bloß nicht.«

Bliss kuschelte sich an seine Brust, als Jaz einen Arm um sie legte und mit langen, genüsslichen Bewegungen von den Schultern bis zu ihren Hüften strich. Schließlich blieb seine Hand auf ihrem Hinterteil liegen, wo er sie spielerisch in eine Pobacke zwickte.

»Hey!«, entfuhr es ihr. »Solltest du nicht besser schlafen?«

»Schlafen kann ich auch im Flugzeug. Du hattest noch keinen Nachschlag.«

Sie lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die warme, duftende Haut. »Ich bin bereit.«
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Zwei Wochen später …

 

Jaz spazierte mit einem Kreditberater der Bank von Long Island am Strand vor dem Restaurant mitten im Nichts entlang. Er hatte Bliss gebeten, mitzukommen und ein möglichst enges Oberteil mit knappem Rock zu tragen, um den Mann so zu verwirren, dass er das kaputte Dach nicht bemerkte.

Sie wies ihn darauf hin, dass sie doch gar nicht so umwerfend aussähe. Jaz teilte diese Meinung nicht, und sie waren für einen Quickie erneut im Bett gelandet. Das war auch der Grund für sein träges Grinsen, immer wenn er Bliss ansah.

Er hatte Bliss völlig unerwartet gefragt, ob er das Anwesen denn nun kaufen sollte. Eine Antwort konnte sie ihm jedoch nicht geben. Es schien ziemlich schwer zu sein, das Ganze in ein erfolgreiches Restaurant zu verwandeln. Aber sie kannte sich in dieser Branche nicht wirklich aus, sondern wusste lediglich, dass neue Restaurants grundsätzlich eine hohe Pleiterate hatten. Jaz’ Geschäftssinn half hier auch nicht recht weiter, denn er war bei allem, was mit Pine Island zu tun hatte, sehr sentimental. Schließlich war er ja hier aufgewachsen.

Der Kreditberater, ein junger Mann namens Mike, war mit einem Motorboot gekommen – einem neuen Fiberglasmodell ohne Dach und mit grellen Rallyestreifen. Er stellte den Motor ab, drehte bei und knallte dreimal gegen den Anleger, bevor er Jaz ein Seil zuwarf. Als sein Ende des Seils ins Wasser fiel – er hatte versäumt, es irgendwo festzumachen -, sah er sie beide verlegen an. Jaz zog das Seil, ohne einen Kommentar abzugeben, an Land, warf Mike das trockene Ende zu und wickelte das nasse Ende in einem Achter an die Klampe der Anlegestelle, wo er es mit einem halben Schifferknoten fixierte.

Als Jaz das Boot ordentlich befestigt hatte, stieg Mike aus und begann sofort mit der Arbeit. Er machte sich Notizen auf einem Block und klopfte abwechselnd mit dem Stift gegen die verputzten Wände des Schlackensteingebäudes. Der Putz löste sich etwas, rieselte zu Boden und hinterließ dabei eine pudrige Spur in der Luft.

»Das ist hier draußen nun mal so. Die Seeluft fordert ihren Tribut«, erklärte Jaz.

Der Bankmensch zog die Stirn in Falten. »Ja, aber es ist sehr teuer, ein Gebäude neu zu verputzen. Der Besitzer konnte sich den Unterhalt irgendwann nicht mehr leisten. Deshalb mussten wir die Hypothek ja auch vor fünf Jahren kündigen.«

Als du noch auf der Highschool warst also!, hätte Bliss am liebsten gesagt. Irgendwas an Mikes aufgedunsenem Gesicht und seinem viel zu weißen Hemd sagte ihr, dass er ebenso wenig von Reparaturen und Renovierungen verstand wie von Booten.

Jaz lächelte breit. »Aber der Bau selbst ist stabil. Und ich glaube, die Kosten könnte ich unter Kontrolle halten. Mein Bruder Joe ist Bauunternehmer.«

Mike schrieb sich diese Information auf und betrat das Haus durch die Vordertür. Dabei starrte er mit beklommenem Blick auf ein altes Spinnennetz. Die Spinne war längst fort und die grauen Fäden ihres verlassenen Netzes würden bald folgen.

Bliss schlenderte am Anleger auf und ab und schaute sich in der Bucht um. Die Sonne war so stark, dass sie eine Hand über die Augen legen musste, als sie das Meer nach Neptuns Torheit absuchte. Es waren keine Boote zu entdecken. In den letzten Tagen war die schwüle Hitze zurückgekehrt und die Luft fühlte sich sehr schwer an.

Über dem grün überbewucherten Sumpfland entdeckte sie einige umherschwirrende Libellen. Eine jagte in einem Blitz irisierenden Lichts an ihr vorbei, und Bliss konnte gerade noch sehen, wie sie im Schilf verschwand.

Aus dem Inneren des Restaurants waren Geräusche zu hören: Schranktüren wurden geöffnet und wieder geschlossen, klemmende Fenster aufgestoßen und Lichtschalter an- und wieder ausgeknipst. Joe hatte einen Kumpel bei der Stromversorgung gebeten, die Leitung des Gebäudes wieder ans Netz zu bringen, damit es nicht so verlassen wirkte. Die Kommentare, die Bliss von Mike hörte, klangen alle, als wollte er Wissen vortäuschen. Dabei musste er doch eigentlich nur prüfen, ob das Gebäude nicht von sommerlichen Hausbesetzern in Besitz genommen war oder ob es kurz davor stand, in sich zusammenzufallen.

Schlackenstein war unverwüstlich. Das wusste selbst sie. Jaz würde sicher kein Geld verlieren, wenn er den Besitz kaufte. Es könnte aber sein, dass er auch keines verdienen würde, wenn er das Restaurant wiedereröffnete.

Plötzlich erklang irgendwo das Klingeln ihres Handys. Bliss fiel ein, dass sie es in ihrer Handtasche ganz in der Nähe der Anlegestelle hatte liegen lassen. Sie rannte zurück, durchwühlte den Inhalt der Tasche, bis sie das Handy gefunden hatte, und schaute auf das Display.

Vi! Mist! So viel zu ihrem freien Tag am Meer. Vi musste – entgegen ihrer ausdrücklichen Ansage – ins Büro gegangen sein. Bliss wappnete sich, das Gespräch anzunehmen, und stellte sich vor, wie ihre Chefin ungeduldig mit den Fingern auf den Schreibtisch trommelte.

Bliss nahm das Gespräch mit einem gut gelaunten Hallo entgegen, das nach einem Nicht schuldig klingen sollte. Schwer hinzukriegen, wenn die Zehen sich dabei in den warmen Sand gruben.

»Hallo?«, wiederholte sie, als am anderen Ende keine Antwort zu hören war.

»Bliss?« Vis nächste Worte wurden vom Knarren des schlechten Empfangs unterbrochen. »Bist du da? Hier ist Vi.«

»Hi. Ja, ich bin hier. Auf Pine Island.« Bliss entschloss sich, nicht zu lügen, und bereitete sich innerlich schon auf eine spitze Bemerkung vor. Aber Vi überraschte sie.

»Ich auch. Ich bin mit Rocco unterwegs. Auf Neptuns Torheit. Bliss?«

»Ich bin noch dran.«

»Wir sind ganz weit draußen in der Nähe der Bay-Inseln und …« Vis Stimme erstarb, war aber gleich darauf wieder zu vernehmen. »Rocco kriegt den Motor nicht an. Das Ding hat den Geist aufgegeben, und wir treiben langsam aufs Meer hinaus.«

Bliss sah durch das Fenster, ob sie Jaz noch irgendwo im Haus entdecken konnte. Er musste wohl mit dem Banktypen die hintere Treppe hinaufgestiegen sein, um das Dach zu überprüfen, denn sie hörte über sich ein leises Murmeln.

»Hast du schon die Polizei von Havertown verständigt? Die Marine? Die patrouillieren in der Bucht …«

»Ich weiß die Nummer nicht«, erwiderte Vi nervös. »Du warst die Erste, die in der Wahlwiederholung auftauchte, also habe ich dich angerufen.« Dann sagte sie etwas zu Rocco, das Bliss nicht verstand.

»Ähm, lass mich mal kurz nachdenken. Es muss doch etwas geben, was wir tun können. Woher wusstest du übrigens, dass ich hier bin?«

»Wusste ich gar nicht.« Die Stimme von Vi klang, als würde sie gleich in Panik ausbrechen.

»Okay, okay, beruhige dich.« Bliss machte sich wirklich keine großen Sorgen, aber das konnte sie Vi natürlich nicht sagen.

»Rocco, der Motor ist kaputt. Hör endlich auf, daran rumzufummeln.« Dann wandte Vi sich wieder an Bliss. »Ist Jaz bei dir? Könnt ihr euch nicht ein Boot leihen und rauskommen?«

Bliss hielt das Telefon ans Ohr gepresst und suchte den Horizont ab. Es ließ sich beim besten Willen nicht sagen, wo die Neptuns Torheit gerade war, aber Jaz würde die Bay-Inseln sicher problemlos finden. Aber mit welchem Boot … Ihr Blick fiel auf das Motorboot, das am Anleger festgemacht war. Es war neu und würde sicher gute Dienste leisten.

»Das könnte klappen, Vi …«

Die Verbindung wurde wieder schlechter. »Rocco sagt, von Norden zieht eine Gewitterfront heran, die gar nicht gut aussieht. Ihr müsst uns irgendwie helfen. Bliss? Bliss?«

Irgendwann würde ihre Chefin schon begreifen, dass das Wetter außerhalb jeder menschlichen Einflussnahme lag.

Also wieder eine Rettungsaktion, dachte Bliss. Wie Violet darauf kam, ihre Angestellte wüsste, was zu tun sei, war Bliss völlig schleierhaft. Aber mit der Gewitterfront hatte Rocco auf jeden Fall recht. Bliss konnte in der Ferne eine Reihe dunkler Wolken ausmachen. Aber sie waren noch kilometerweit weg.

»Da kommt Jaz. Hör zu, Vi, leg lieber auf, damit dein Akku noch ein bisschen durchhält. Ich rufe dich gleich zurück.«

Jaz sah nicht besonders glücklich aus, als er mit dem Bankmenschen aus dem Haus trat. Sie mussten ein paar fehlende Schindeln auf dem Dach entdeckt haben. Vielleicht sogar einen Wasserschaden oder richtige Löcher. Joe hatte zwar angeboten, sich im Vorfeld darum zu kümmern, aber irgendwie musste ihm wohl etwas dazwischengekommen sein. Ob er überhaupt auftauchen würde, wie er es versprochen hatte?

Bliss nahm Jaz beiseite und erklärte ihm mit leiser Stimme die Situation, in der Vi und Rocco steckten. Jaz warf einen besorgten Blick auf die immer noch weit entfernte Wolkenfront an dem ansonsten blauen Himmel und drehte sich zu Mike um.

»Hören Sie, über das Dach können wir auch noch später sprechen. Wir haben hier nämlich ein ganz anderes Problem. Zwei Freunde von uns sind draußen bei den Bay-Inseln und der Motor ihres Bootes ist ausgefallen«, erklärte er. »Sie treiben in der Nähe der Fahrrinne für die Fähren. Könnten wir mit Ihrem Boot mal kurz rausfahren, um ihnen zu helfen? Vielleicht müssen wir sie reinholen, ich weiß es nicht. Das Boot der beiden ist ziemlich groß. Ich glaube nicht, dass wir sie mit Ihrem abschleppen könnten.«

Mike dachte kurz darüber nach. »Das ist nicht mein Boot. Es gehört der Bank.«

Was machte er dann damit? Mike sah das Pärchen verlegen an. »Es stammt aus einer Zwangsversteigerung. Ich könnte großen Ärger bekommen, wenn ich andere Leute damit herumfahren lasse.«

»Ich rede hier doch nicht von Vergnügungsfahrten, Mann. Irgendjemand muss zu ihnen raus!« Jaz zeigte auf die graue Wolkenwand, die immer dichter und dunkler wurde. Aber von ihnen aus gesehen war das Gewitter noch in weiter Ferne. »Sehen Sie das?«

»Diese kleinen Wolken?« Mike schien vollkommen unbeeindruckt. »Die sind doch noch ewig weit weg.«

»Sie sind wohl noch nie in ein Unwetter geraten«, mutmaßte Jaz mit leichter Verärgerung in der Stimme. »Das ist gefährlich, besonders auf offenem Gewässer.«

»Das ist doch nicht mein Problem, Mann. Tut mir leid, Regeln sind nun mal Regeln.«

Und Idioten sind Idioten, dachte Bliss.

»Sie haben die Regeln doch wohl selbst schon gebrochen, als Sie sich das Boot genommen haben, oder?«, argumentierte Jaz.

»Ja. Aber versenken will ich es nicht auch noch.«

Jaz atmete tief durch. Seine Geduld stieß eindeutig an ihre Grenzen.

»Haben Sie schon die Hafenpolizei verständigt oder so was?«, fragte Mike.

»Nein«, antwortete Jaz kurz.

»Sie können gern mein Handy benutzen, wenn Sie keins dabeihaben.«

»Sie sind ja ein echter Schatz«, kommentierte Jaz, »aber Bliss hat eins.«

»Ihre Freunde sollten dort warten, wo sie sind. Die Jungs von der Fähre werden sie schon sehen, wenn sie in der Nähe der Fahrrinne sind.« Mike schaute in den Himmel. Das Blau wurde langsam zu einem nebligen Grau. »Keine Blitze zu sehen. Nichts.«

»Noch nicht«, sagte Jaz, »aber warten Sie’s nur ab.«

Damit war für Mike die Entscheidung besiegelt. »Ich will bei einem Gewitter nicht draußen auf dem Meer sein.«

Er ging in Richtung der Tür des Restaurants. Jaz warf Bliss einen Blick zu, den sie nicht recht einschätzen konnte, und folgte Mike ins Haus. Bliss hörte, wie er drinnen das Gespräch fortsetzte. »Okay, ich verstehe Ihre Haltung ja. Aber da ist noch etwas …«

Als Jaz wieder in der Tür erschien, starrte Bliss ihn erstaunt an. Es sah ihm so gar nicht ähnlich, sich schon geschlagen zu geben.

Jaz warf die Tür zu, nahm den Schlüssel und schloss von außen ab. »Arschloch!«, murmelte er.

Bliss, die gerade versucht hatte, Vi anzurufen, klappte ihr Handy wieder zu und sah wie Mike, hochrot im Gesicht, wütend gegen das Fenster schlug. »Hey! Sie können mich doch hier nicht …«

»Und ob ich das kann.« Er nahm Bliss bei der Hand, und sie liefen zusammen zum Boot. Jaz kletterte hinein, machte sich mit dem Schlüssel an der Zündung zu schaffen und schaute auf die Instrumententafel. Bliss stand noch am Anleger. Sie packte das Handy in ihre Handtasche und verschloss sie.

Bliss wusste genauso viel oder genauso wenig über Boote und schlechtes Wetter wie Jaz. Aber da sie sah, wie besorgt er war, wollte sie nicht darüber diskutieren.

Bliss hatte einige Mühe mit dem nassen Seil, als sie sich vor die Klampe kniete, um das Boot loszumachen. Sie warf einen letzten Blick auf das Restaurant, in dem Mikes Gesicht nun hinter einem anderen Fenster erschienen war. Er rief etwas, das sie beim besten Willen nicht verstehen konnte.

»Da drinnen bleibt er wenigstens schön trocken«, meinte Jaz zufrieden. Er drehte den Schlüssel in der Zündung und der Motor sprang mit lautem Röhren an. Dann legte er wartend eine Hand auf die Schalthebel. »Ist jede Menge Sprit drin. Na komm.« Bliss kletterte hinein und drückte das Boot mit der Bootsstange vom Steg ab. »Gut gemacht.«

Jaz steuerte das Boot in die Bucht hinaus und hinterließ dabei eine breite Kielwasserspur. Die Gewitterfront war noch dichter herangezogen und hatte alles Blau vom Himmel verdrängt. Die Luft war drückend heiß.

»Wähl mal den Notruf!«, rief er in den Krach hinein, den der Motor verursachte. »Die verbinden dich mit der Küstenwache. Erzähl ihnen, was du mir erzählt hast. Vielleicht treffen sie ja vor uns ein. Vielleicht auch nicht.«

Jaz’ Entschlossenheit machte Bliss ein bisschen ängstlich. Sein Blick war fest nach vorn gerichtet. Die heraufziehenden Winde der Gewitterfront erzeugten Schaumkronen, die gegen das Boot klatschten, während sie durch das Wasser pflügten.

»Das Wetter schlägt um«, murmelte er. »Jetzt wird es ein bisschen turbulent. Halt dich fest!«

Sie hielt sich am Rand der Windschutzscheibe fest und duckte sich gleichzeitig, um nicht weggeweht zu werden. Bliss versuchte, denn Notruf zu erreichen, aber das aufziehende Gewitter störte den Empfang erheblich. Irgendwann gab sie es auf. Jaz tat sein Bestes, um zu Vi und Rocco zu gelangen, und das zählte jetzt. Er hielt das Steuerrad fest in der Hand und seine Armmuskeln traten von der Anstrengung hervor, das Boot unter Kontrolle zu halten.

Es vergingen fünf Minuten. Zehn. Fünfzehn. Bliss schaute ein letztes Mal auf ihr Handydisplay, steckte es dann aber endgültig in ihre Handtasche zurück. Sie blieb weiterhin in geduckter Stellung und wagte nicht, sich umzuschauen. Aber sie wusste, dass die Sicht mit jeder Sekunde schlechter wurde.

»Ich sehe sie!«, brüllte Jaz plötzlich.

Bliss atmete erleichtert auf und schaute über die Windschutzscheibe. Der Wind und die Gischt schränkten ihr Sehvermögen ziemlich ein, aber da waren sie tatsächlich … Und die Neptuns Torheit schaukelte wie wild in den Wellen.

Dann setzte der Regen ein. Er peitschte gegen die Windschutzscheibe und durchnässte beide binnen Sekunden. Eigentlich war es fast ein Segen, dass der Regen von der Seite und nicht direkt von oben auf das Boot traf. Ansonsten hätte sich das Innere längst mit Wasser gefüllt. Bliss wischte sich den Regen aus dem Gesicht und winkte Vi und Rocco zu. Plötzlich sah sie einen schwarzen Kopf mit hängenden Ohren neben Roccos Hand auf der Reling auftauchen. Domino – sie hatten den Hund mitgenommen!

Jaz stellte den Motor ab und nutzte den Schwung des Bootes, um es neben Roccos Wikingerschiff zu manövrieren. Die beiden Boote berührten sich und hüpften zusammen in den Wellen. Bliss warf Rocco ein Seil zu, das dieser blitzschnell befestigte.

»Ich habe bereits versucht, den Notruf zu verständigen«, begann Vi.

Bliss schüttelte nur den Kopf und hielt sich an der Reling des anderen Bootes fest. »Das kannst du uns später erklären.« Es war keine Zeit zum Reden. Es war für nichts Zeit, außer so schnell wie möglich wegzukommen. Bliss war froh, dass Vi und Rocco Rettungswesten trugen, stellte aber gleichzeitig etwas besorgt fest, dass sie und Jaz keine anhatten. Sie würde danach suchen, wenn Vi und Rocco an Bord ihres Bootes waren. Und Domino natürlich.

Jaz streckte Vi seine Hand hin, und sie kletterte in das Boot ihrer Retter.

»Danke, Leute. Ihr seid echt toll«, sagte sie mit einem Kloß im Hals.

Domino hatte beide Pfoten auf die Reling gelegt und warf Rocco einen kurzen Blick zu, bevor er sprang und recht unsanft auf dem Bauch landete. Aber er war sofort wieder auf seinen vier Pfoten.

Als Bliss Rocco einen helfenden Arm reichte, fiel ihr auf, wie seine starke Hand zitterte. Nachdem er in das Boot geklettert war, schlug er Jaz anerkennend auf die Schulter. »Ich wusste ja, dass ihr uns finden würdet.«

»Ach, ja?« Vi zog den zitternden Hund an sich heran. »Ich war da nicht so sicher. Woher wolltest du das denn wissen?«

»Er ist schließlich Will Claybourns Sohn, oder nicht?« Er sah Jaz an. »Dein Vater wäre stolz auf dich. Aber das ist er sowieso immer gewesen.«

»Vergiss das jetzt. Setzt euch«, brüllte Jaz, während Bliss das Seil losband. Vi und Rocco kuschelten sich auf der Bank am Heck des Bootes zusammen. Sie boten einen jämmerlichen Anblick. Aber noch jämmerlicher sah Domino aus, der tropfnass zwischen ihnen hockte. Bliss nahm die Bootsstange und stieß sie von der Neptuns Torheit ab, als Jaz den Motor anließ.

Und dann setzte das Unwetter richtig ein.

In gebückter, windgeschützter Haltung suchte Bliss nach den Rettungswesten, die sich schließlich in einem langen, an einer Bank festgeschraubten Plastikcontainer fanden. Nachdem es ihr irgendwie gelungen war, eine davon überzustreifen, stolperte sie zu einem Sitz, an dem sie sich mit beiden Händen festklammerte. Jaz lenkte das Boot mal nach links, mal nach rechts und tat alles, um es so sicher wie möglich durch die hohen Wellen zu steuern. Rocco hatte einen schützenden Arm um Vi gelegt.

Das Motorboot hüpfte auf und ab und wurde immer wieder von Wellen getroffen, die über die Schiffsplanken schlugen. Bliss war übel. Sie biss auf die Innenseite ihrer Wangen, um sich nicht übergeben zu müssen und schmeckte Blut. Himmel, es gab nichts, womit sie Jaz helfen konnte. Nichts, um ihre Fahrt ans sichere Ufer zu beschleunigen. Ihr wurde noch übler.

Dann bemerkte sie plötzlich, dass das Wasser im Boot mittlerweile bis zu ihren Knöcheln reichte. Mist! Sie sah sich panisch nach einem Gegenstand um, den sie zum Schöpfen nehmen konnte, griff schließlich unter der Bank, auf der sie saß, nach einer alten, aufgeschnittenen Waschmittelflasche. Doch dieselbe Menge Wasser, die sie aus dem Boot schöpfte, spritzte auch sofort wieder hinein.

Bliss sah über ihre Schulter hinweg zu Rocco und Vi. Er hatte auch etwas zum Schöpfen gefunden, während sich Vi mit Todesangst im Blick an den Hund klammerte.

Hinter ihnen fuhr in einiger Entfernung gerade ein dünner, zackiger Blitz über den Himmel. Sie zählte die Sekunden bis zum Donner und zitterte, als er schließlich ertönte. Roccos Gesicht war völlig ausdruckslos, seine silberne Mähne flatterte im Wind. Doch er schöpfte mit gleichmäßigen Bewegungen weiter.

Als Bliss sich wieder Jaz zuwandte, bemerkte sie sofort die angespannte Rückenmuskulatur unter seinem nassen, aber immer noch vom Wind aufgebauschten Hemd. Er hatte sich hinter die Windschutzscheibe gehockt und mühte sich verzweifelt, irgendetwas zu erkennen. Nicht allzu weit entfernt tauchte das Flackern eines Lichts auf, und Bliss betete, dass Mike vernünftig genug wäre, ein Leuchtfeuer zu improvisieren. Jaz manövrierte das Boot genau in diese Richtung, und Bliss hörte auf zu schöpfen.

Das Licht schien schwach durch den Regen und die Gischt, wurde aber von Sekunde zu Sekunde deutlicher. Jaz hielt direkt darauf zu. Als er sich umdrehte, um nach seinen Passagieren zu sehen, bemerkte Bliss, dass er die Zähne fest zusammenbiss. Seine Züge wirkten noch kantiger, Wasser rann ihm übers Gesicht.

Ja. Die Claybourn-Jungs hatten es wirklich drauf.

Bliss sah, wie sich Vi an Rocco klammerte, das Gesicht genau zwischen den beiden Hälften der Rettungsweste in seiner Brust vergraben. Er klopfte ihr abwesend beruhigend auf den Rücken, während er gleichzeitig weiterschöpfte.

Als Bliss die Plastikschöpfkelle beiseitelegte, bemerkte sie überglücklich, dass das Licht noch größer geworden war und nun von einem Leuchtkranz in dem Regenvorhang umsäumt wurde. Jetzt erkannte sie auch den kastenförmigen Umriss des Restaurants mitten im Nichts. Es dauerte keine Minute, bis Jaz beidrehte, den Motor drosselte und mit dem Boot gegen die Pfähle der Anlegestelle stieß.

Bliss griff nach dem Tau, legte das Seil ein paarmal um das Doppelhorn der Schiffsklampe und warf die Schlinge am anderen Ende des Seils um den Poller am Steg. Es landete genau an der richtigen Stelle, sodass sie das Schiff an den Steg ziehen und so gut es eben ging befestigen konnte.

Vi und Rocco erhoben sich steif und unsicher. Bliss hielt Vi eine Hand hin und bugsierte sie mit Schwung auf den Steg. Domino wollte wieder springen, aber seine Pfoten rutschten auf dem glitschigen Holz aus und er fiel fast zurück ins Boot. Aber Vi packte ihn am Halsband und zog ihn hoch. Als Nächster war Rocco an der Reihe, der sich an starken Armen hochzog und Bliss gleich hinter sich herzog.

»Los!«, brüllte Jaz. Er tat zwei große Sätze – einen, um das Boot zu überqueren, und einen, um an Land zu springen. Dann rannten die fünf in Richtung Restaurant.

Wo ihnen bereits jemand die Tür aufhielt …

Keuchend betraten sie das Haus. Mike warf die Tür zu und schaute Jaz an. »Tut mir leid«, begann er, »ich hatte ja keine Ahnung.«

Der Himmel wurde mittlerweile von den Blitzen erhellt, die einer nach dem anderen auf der Stelle ins Wasser trafen, wo sie alle vier noch vor ein paar Minuten im Boot gekauert hatten. Der Donner war ohrenbetäubend, aber die Gruppe stand einfach nur da und sah sich an.

Dann hörte Bliss plötzlich eine altbekannte Stimme.

»Möchte vielleicht jemand einen Drink?«

Sie wirbelte herum. »Joe!«

Jaz’ Bruder stand mit einer Whiskyflasche hinter der Bar und hatte zehn Schnapsgläser in einer Reihe aufgestellt. Über seiner Schulter hing ein Geschirrtuch.

»Hab ich alles in dem Schrank da hinten gefunden. Gesalzene Erdnüsse waren aber nicht dabei. Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung«, sagte Vi. »Ich hätte gern einen Doppelten. Es macht überhaupt keinen Spaß, dem Tod ins Auge zu blicken. Gibt es hier vielleicht noch mehr von diesen Geschirrtüchern?«

Joe griff unter die Bar und beförderte einen Haufen zusammengefalteter Tücher zutage. »Ein bisschen klein sind sie ja, aber wenigstens trocken.«

Vi tupfte ihr Gesicht trocken und wickelte sich das kleine Tuch um den Kopf. Dann nahm sie ein weiteres, rubbelte damit durch Roccos Haare und trocknete auch ihn ab. Auch Bliss nahm zwei Tücher. Eins für sich selbst, und eins warf sie Jaz zu.

Joe goss den Whisky feierlich in die zehn Gläser. Vi trat sofort an die Bar, schüttete einen in sich hinein und fuhr erschrocken hoch, als der Himmel erneut von Blitzen erhellt wurde. »Herrgott! Kann das bitte mal jemand abstellen?!« Sie warf Mike einen neugierigen Blick zu. »Hallo. Und wer sind Sie?«

»Unsere lenkende Kraft«, antwortete Jaz grinsend.

»Oh. So etwas brauchen wir alle ab und zu mal.« Vi nahm ein zweites Glas und erhob es zu einem Toast. »Auf Mike. Und einen sicheren Hafen im Sturm.«

Bliss und Jaz tauschten einen viel sagenden Blick aus. Auf eine verquere Art mussten sie ihm dankbar für das Motorboot sein. Eine Dankesrede war es nicht wert, aber erklären mussten sie auch nichts.

Das Gewitter hatte Pine Island ungefähr eine Stunde lang fest im Griff. Die kleine Gruppe hatte sich ein paar Stühle zusammengesucht. Man unterhielt sich und schaute auf das Unwetter, das draußen tobte. Die Männer hatten sich längst ihrer klitschnassen Hemden entledigt, um nicht zu sehr ins Frieren zu kommen. Außer Mike natürlich.

Bliss genoss den Anblick der hinreißenden Brustkörbe, und auch Vis Blicke wirkten nicht abgeneigt. Bei ihrem dritten Whisky warf sie Rocco einen liebevollen Blick zu.

»Er kommt aus derselben Stadt wie ich«, flüsterte sie Bliss zu. »Aus Pittsburgh. Aber ich bin Vollblut-Italienerin, und er ist nur zur Hälfte italienisch. Von mütterlicher Seite her. Sein Vater war ein Amerikaner namens Camp.«

»Oh«, erwiderte Bliss und sehnte sich nach einem Dublin Dream anstelle des Whiskys, nippte aber trotzdem weiter an ihrem Glas. »Sind die Camps wichtig? Müsste ich den Namen kennen?«

»Sie waren Busfahrer«, erklärte Vi. »Eigentlich sogar eine Klasse höher als meine Familie. Ich stamme nicht gerade aus besten Verhältnissen. Sag Bescheid, wenn ich zu sentimental werde.«

»Der Punkt ist bereits überschritten, würde ich sagen«, meinte Bliss, als sie Tränen in den Augen ihrer Chefin aufblitzen sah.

Vi wischte sie mit dem Geschirrtuch fort und putzte sich auch die Nase damit. »Danke.«

Die beiden Frauen schwiegen, während die Männer über Boote, Auf-dem-Wasser-Sein und über die Frage, ob Fische wohl denken können, redeten. So ein Leben als Mann ist bestimmt auch nicht schlecht, dachte Bliss. Jaz hatte die Beine übereinandergeschlagen und streichelte Domino. Das Tier suchte offensichtlich seine Nähe, denn Rocco war bereits in seinem Stuhl eingedöst.

Das Gewitter verzog sich allmählich, und der Himmel über der Bucht wurde wieder heller. Bliss stand auf, stellte ihr Glas auf den Tresen und trat ans Fenster. »Sieht aus, als wollte es aufklaren.«

Jaz tätschelte Domino ein letztes Mal und stellte sich dann neben Bliss. »Du hast recht. Wir haben jetzt schon eine ganze Weile keinen Blitz mehr gesehen. Das Gewitter zieht wohl aufs Meer hinaus.«

Plötzlich setzte Rocco sich auf, gab schnaufende Geräusche von sich und warf Vi einen sehnsuchtsvollen Blick zu. »Da bist du ja. Ich habe gerade von dir geträumt.«

Sie sah ihn schmachtend an. »Wirklich? War es ein schöner Traum?«

»Sehr schön. Lass uns nach Hause gehen. Dann erzähle ich ihn dir.«

Jaz öffnete die Tür und sog die klare Luft tief in seine Lungen. »Es hat aufgehört zu regnen. Ihr könnt los.«

Vi und Rocco bedankten sich bei Mike und Joe. Jaz wurde nur mit einem Nicken von Rocco bedacht, in dem allerdings tiefe Dankbarkeit lag. Jaz nickte zurück, zog Bliss zu sich heran, sodass sie vor ihm stand, und legte sein Kinn auf ihren Kopf.

»Ich glaube, die solltest du dir warmhalten«, sagte Rocco und zwinkerte Bliss zu.

»Ich weiß«, erwiderte Jaz.
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Der Sitzungssaal von Leonardville war bis auf den letzten Platz gefüllt. Bliss war erstaunt, wie viele Menschen um einen langen Tisch herum Platz nehmen konnten. Abteilungs- und Gruppenleiter trommelten mit ihren Stiften auf den Schreibblöcken herum, und ein paar der Anwesenden hämmerten etwas in ihre Laptops. An der Stirnseite des Tisches saß Alf Sargent und plauderte mit einer hübschen Frau neben sich.

Pass auf seine Grabschhändchen auf!, warnte Bliss sie telepathisch. Aus irgendeinem Grund hatte Alfs schreckliches Benehmen sich in der letzten Woche weiter verschlimmert. Ständig redete er jammernd auf Jaz ein – persönlich und übers Telefon – und machte ihm das Leben wegen ganz trivialer Dinge schwer. Auch den Damen stellte er immer mehr nach. Einige der weiblichen Führungskräfte hatten sich bereits bei Jaz beschwert. Bliss schloss daraus, dass Alf einfach nicht in Würde von seiner Position loslassen konnte oder wollte.

Jaz schien das Ganze zu ihrer Überraschung völlig gelassen hinzunehmen. Seit dem Tag des Gewitters hatte er sich nicht ein einziges Mal über Alf oder Hot Treats beschwert. Als hätte das Unwetter seine Gefühle gegenüber einer Arbeit, die er mittlerweile hasste, grundlegend verändert. Eigentlich wirkte es fast, als hätte er sich damit abgefunden. Nicht einmal über das Restaurant mitten im Nichts wollte Jaz reden. Als Joe anrief, um mit ihm über den Bericht des Gutachters zu sprechen, wischte Jaz die Fragen von Bliss einfach mit einer Handbewegung beiseite.

Was sie selbst anging – nun, Bliss musste diesen Auftrag zunächst beenden, bevor sie über einen anderen nachdenken konnte. Ihre Arbeit an dem Hot-Treats-Auftrag war von allen in höchsten Tönen gelobt worden. Und nur weil Jaz offenbar das Interesse daran verloren hatte, hieß das noch lange nicht, dass er sich auch für sie nicht mehr interessierte.

Sie betrat den Sitzungssaal nach Jaz und versuchte, cool und beherrscht zu wirken. Eine ziemliche Herausforderung nach mehreren Tagen lebensbejahendem Sex – um den Beinahe-Tod durch Ertrinken auszugleichen. Bliss war die letzte Zeit so aufgedreht gewesen, dass sie sich schon fragte, ob sie draußen auf dem Meer von irgendeinem seltenen, erotisch aufgeladenen Blitz getroffen worden war.

Dora reichte jedem der Anwesenden eine gebundene Kopie der Präsentation, lächelte dabei höflich und sah einfach fantastisch aus. Als Bliss an ihrem Platz angelangt war, ordnete sie, ohne sich hinzusetzen, ihre Papiere. Sie und Jaz würden die Präsentation zusammen bestreiten … inklusive eines digitalen Fotoalbums, das den Fortschritt der MyPies-Kampagne dokumentieren sollte. Als Erstes zeigte der Techniker die Fotos von der Parade auf Pine Island mit den Kuchen futternden Kindern.

»Fang du ruhig an, Bliss«, murmelte Jaz. »Lächeln. Und keine zu komplizierten Sätze bei Alf.«

»Klar.« Als sie sich umdrehte und in die erwartungsvollen Gesichter schaute, fiel ihr auf, dass Alf nur auf ihre Brüste starrte. Sie stellte sich vor, wie sein Kopf zu Milliarden von Molekülen der Lust zerplatzte, nahm dann einen Aktenordner und hielt ihn sich vor die Brust. Ihre Ausführungen waren kurz und präzise, was die Anwesenden letztendlich mit einem Applaus belohnten.

»Fantastisch! Großartig!«, erklärte Alf enthusiastisch. »Sieh sich einer die süßen, kleinen Gören an. Wir werden ein Vermögen mit diesen Minikuchen verdienen. Rodney hat bereits eine sehr interessante Kostenanalyse erstellt. Bei dieser Packungsgröße können wir den doppelten Preis nehmen, und die Käufer werden es nicht mal merken! So ein Leben als Kuchenmann ist doch herrlich!«

Jaz zuckte zusammen, aber nur Bliss stand nahe genug bei ihm, um es zu bemerken. Dann ging Jaz zum nächsten Punkt der Tagesordnung über – dem Wegfall fest eingeplanter Einkünfte -, dem sie aber kaum ihre Aufmerksamkeit schenkte.

Alf auch nicht. Er blätterte durch die ausgedruckten Präsentationsmaterialien, fand eine farbige Seite und hielt sie hoch, um sie genauer zu betrachten. Dann setzte er eine Halbbrille auf und studierte das Papier richtig gründlich.

Bliss wurde blass. Sie konnte die lange Banane und die Nussbällchen, die sie damals per Computer in das Bild montiert hatte, um Jaz zum Lachen zu bringen, deutlich durch die Rückseite erkennen. Wie um alles in der Welt war dieses Foto nur in die Präsentationsmappe für Alf geraten?

Jaz schien ihren alarmierten Blick zwar durchaus zu bemerken, hörte aber erst auf zu sprechen, als Alf sich affektiert räusperte und das digital veränderte Foto hochhielt, damit alle am Tisch es sehen konnten.

»Und? Wer hat das hier verbrochen?«

»Ich. Ich übernehme die volle Verantwortung für dieses … dieses Bild«, erklärte Bliss schnell.

Er legte das Papier auf den Tisch zurück, faltete die Hände darüber und starrte sie über den Rand seiner Brille hinweg an.

»Junge Dame, Sie schmeicheln mir. So groß ist meine Banane nun auch wieder nicht.«

Würde er einfach so darüber hinweggehen? Das schien eigentlich unmöglich. Es sei denn, er glaubte tatsächlich, sie hätte versucht, ihm damit zu schmeicheln. Das schien durchaus möglich. Eine gewisse Empörung stieg in ihr auf, unter die sich aber auch nackte Angst mischte. Es konnte gut sein, dass Lentone Fitch & Garibaldi damit einen Multimillionen-Dollar-Auftrag verloren hatte.

»Moment mal. Hier scheinen sich noch mehr Kunstwerke drin zu verbergen.« Er zog eine weitere Seite hervor – die Collage von seiner seligen Mutter.

Diese Fotomontage tat Bliss tatsächlich leid. Sich über jemandes Mutter lustig zu machen, auch wenn es sich bei dem Bild nicht mal um ein Foto von Mrs Sargent handelte, war eine Freifahrkarte in die Hölle. Und Bliss verdiente nichts anderes, als genau dort zu landen.

Alf legte einen Finger auf das Bild der ausgelassenen alten Dame, die einen Stripper und einen kleinen Spitz mit sich führte. »Ich muss … also annehmen, Sie glauben, dass meine selige Mutter sich gern … richtig gern … amüsierte.« Seine Stimme zitterte vor Wut.

Bliss wusste weder was sie sagen noch was sie tun sollte. Dies war eine Alles-oder-nichts-Situation, die nach einer kurzentschlossenen, instinktiven Reaktion verlangte. Aber Bliss stand einfach nur da. Jaz legte ihr eine Hand auf den Arm, so als könne er ihre Gedanken lesen. Aus dem Raum zu fliehen war keine Option. Und mit Alf darüber zu diskutieren, ob seine Mutter sich vielleicht wirklich gern auf diese Art amüsierte, kam überhaupt nicht infrage.

Jaz drehte sich zu den Anwesenden um, die teilweise selbst verstohlen in ihren Präsentationsmappen blätterten. Bliss hatte keinerlei Zweifel, dass die anderen Sitzungsteilnehmer nachsahen, ob auch sie irgendwelche schockierenden Bilder in ihren Unterlagen hätten. Sie würden auf jeden Fall eine großartige Bürodeko abgeben – besonders da Alf ja ein scheidender Vorstandsvorsitzender war.

Jaz räusperte sich. »Bliss Johnson hat diese Bilder lediglich angefertigt, um sie ausschließlich mir zu zeigen. Mr Sargent, ich übernehme die volle Verantwortung dafür.«

»Gut. Ich bin froh, das zu hören. Sie sind beide gefeuert«, knurrte Alf.

Es war ein kollektives Luftholen zu hören, aber keiner wollte etwas sagen.

Bliss sah Jaz erschrocken an. Dann schaute sie zu Dora, die sichtbar aufgebracht war. Dora sah zu Jaz und Jaz sah zu Bliss … und er zwinkerte. Das musste eine Halluzination sein. Der Mann hatte schließlich gerade einen der Top-Jobs in der Nahrungsmittelindustrie verloren. Ganz zu schweigen von dem 550000-Dollar-Gehalt, einem großartigen Apartment im teuersten Blauglas-Turm der Welt und einem Auto mit Fahrer, das ihm rund um die Uhr zur Verfügung stand. Sie schluckte schwer.

Jaz zwinkerte ihr erneut zu. »In Ordnung, Alf«, sagte er mit unbeeindruckter Stimme. »Sie können den Job nehmen und ihn sich in den-«

Dora gab ein leises Kreischen von sich. »Jaz, nicht!«

Jaz sagte nichts mehr – aber nur für einen kurzen Moment. Er starrte Alf an, als wäre ihm gerade ein schlimmer Gedanke gekommen. »Ist Dora auch gefeuert?«

Der finstere Ausdruck auf Alfs Gesicht wurde ein bisschen weicher.

»Nun, da ich vorhabe, im Sattel zu bleiben, bis wir einen Ersatz für Sie gefunden haben, Jaz, kann Ihre reizende Assistentin so lange für mich arbeiten.«

»Ich kündige«, erklärte Dora, ohne zu zögern.

Die versammelte Belegschaft konnte nicht für immer stumm bleiben. Es dauerte nicht lange, bis leise geflüstert wurde. Dabei hörte Bliss mehrfach ihren und auch Jaz’ Namen. Hier schien ein strategischer Rückzug angezeigt zu sein. Ohne jemand in die Augen zu schauen, raffte sie eilig ihre Papiere zusammen und verließ den Raum. Dabei bekam sie mit, wie Alf die digitale Collage gerade der hübschen, jungen Frau zeigte, die neben ihm saß.

Schwein! Wüstling! Mistkerl! So groß konnte seine Banane wirklich nicht sein. Ihr drehte sich alles. Als Erstes würde sie ihre Chefin anrufen und ihr die schlechten Nachrichten mitteilen müssen, bevor es jemand anders tat. Aber es war Freitag. Vi würde sicher draußen auf Pine Island sein. Das gab Bliss ein Wochenende Zeit, sich zu erholen und darüber nachzudenken, wie sie Vi wohl am besten von den Neuigkeiten in Kenntnis setzen sollte.

Sie wusste immer noch nicht, wie die Bilder zwischen Alfs Kopie geraten waren. Auf dem Flur fielen Bliss ein paar ihrer Papiere herunter. Gerade als sie sich danach bücken wollte, kam Jaz aus dem Sitzungssaal. Bliss lehnte sich gegen die Wand und gab sich alle Mühe, Haltung zu bewahren. Jaz stützte sich über ihrem Kopf gegen die Wand und beugte sich zu einem kurzen Kuss vor.

»Nicht hier«, protestierte sie und schaute sich mit wildem Blick um.

»Wieso nicht? Ich bin offiziell nicht mehr bei Hot Treats beschäftigt. Und du auch nicht. Wir könnten es hier im Flur miteinander treiben, wenn wir wollten.«

Bliss drückte die Papiere an sich, als würden sie sie irgendwie beschützen können. »Das finde ich nicht witzig.«

Er knabberte an ihrem Hals. »Mach dir keine Sorgen.«

»Du hast leicht reden. Auch wenn du gerade gefeuert wurdest, hast du doch wahrscheinlich eine Milliarde Dollar auf der Bank. Ich nicht. Und Vi wird ganz und gar nicht glücklich über diese Entwicklung sein.« Sie merkte plötzlich, dass sie zitterte.

Jaz strich ihr über die Arme. Der warme Hautkontakt ließ ihre Nervosität etwas abklingen, aber nicht völlig. »Komm, lass uns verschwinden. Du willst doch sicher nicht mehr hier auf dem Flur stehen, wenn Alf herauskommt.«

Nacheinander kamen jetzt die Angestellten aus dem Sitzungssaal. Ein oder zwei von ihnen nickten Jaz und Bliss mitfühlend zu, aber die meisten schienen es zu vermeiden, sie anzusehen. Fast als könnte Augenkontakt oder ein ermunterndes Wort auch für sie eine Kündigung nach sich ziehen.

So ist das wohl bei Kündigungen, dachte Bliss benommen. Den Mund halten, hieß, den Job behalten.

Jaz führte sie zu einer Tür, die vom Flur nach draußen führte. Sie folgte ihm, ohne groß nachzudenken, bis er schließlich neben einem Auto stehen blieb.

Es handelte sich um einen ziemlich lädierten, froschgrünen 1978er Buick mit Weißwandreifen, der aus einem Gangsterfilm hätte stammen können. Es saß kein Fahrer am Steuer, aber Jaz pfiff trotzdem fröhlich, als er für Bliss die Beifahrertür öffnete.

»Moment mal. Wo kommt denn auf einmal dieses Fahrzeug her? Wenn man es denn überhaupt so nennen kann?«, fragte sie.

»Hab ich mir von einem Freund geliehen. Nur für heute. Ich dachte mir, es würde ein gutes Fluchtauto abgeben.«

Sie stieg, immer noch schockiert, ein und legte die Präsentationsmappe auf ihren Schoß. Bliss fuhr mit einem Finger über den Aufkleber, den Dora in die untere, rechte Ecke geklebt hatte. Bliss Johnson. Projektleiterin. Lentone Fitch & Garibaldi. Ihre brillante Karriere war gerade zu Ende gegangen. Sie saß in einem großen grünen Fluchtauto, das peinlich alt war. Und ihre große Liebe hatte offensichtlich den Verstand verloren.

Sieh es von der positiven Seite, sagte sie zu sich selbst. Sie gab sich alle erdenkliche Mühe, bevor ihr klar wurde, dass es an dieser verfahrenen Situation keine positive Seite gab.

Jaz setzte sich hinter das Steuer und schaute sie an. »Großartige Präsentation, Bliss. Der Ausdruck auf Alfs Gesicht, als er die verrückten Collagen sah, war definitiv einer der Höhepunkte meines Jahres bei Hot Treats.«

Bliss hatte gerade einen kleinen Anfall von Hyperventilation, versuchte aber schnell wieder, tief und ruhig zu atmen. Nur so konnte ein Mädchen auch ernste Dinge wie einen Gewaltakt in Notwehr überstehen.

»Wie sind die da nur reingekommen?«, flüsterte sie. Dann wurde ihre Stimme wieder lauter. »Ich habe doch nur eine Kopie von Alf und eine von der kleinen, alten Dame gemacht. Und die habe ich beide dir gegeben.« Plötzlich beschlich sie ein Gefühl der Übelkeit. »Du hast sie in den Ordner gelegt, stimmt’s? Du hast wirklich den Verstand verloren!«

Jaz drehte den Schlüssel im Zündschloss und ließ den Motor kurz aufheulen. »Nein, hab ich nicht. Schnall dich bitte an.«

Sie gehorchte, ohne nachzudenken, und starrte ihn mit Tränen in den Augen an. »O mein Gott. Ich weiß ja, dass du Alf hasst – auch wenn es dir in den letzten Tagen sehr gut gelungen ist, das zu verbergen. Aber trotzdem. Was hat dich denn dazu getrieben? Ich werde mich schon bald in die Schlange vorm Arbeitsamt einreihen müssen. Ist dir das gar nicht in den Sinn gekommen?« Ihre Stimme bebte vor Entrüstung.

»Vi wird dich nicht feuern. Nach dieser gewagten Rettungsaktion glaubt sie doch, dass ich über Wasser gehen kann. Ich hätte das nicht besser planen können.«

»Klar. Du hast den Wind und die Wellen bestellt. Was für ein toller Hecht du doch bist.«

»Danke«, erwiderte er selbstgefällig. »Aber wir haben sie doch tatsächlich gerettet. Und ich habe sogar die Kosten übernommen, die Neptuns Torheit am nächsten Tag ins Trockendock von Havertown schleppen zu lassen.«

»Das hat mir keiner gesagt.«

»Das Whitney Museum will es haben. Mit ausgestopfter Möwe und allem Drum und Dran.«

»Das hat mir auch keiner erzählt.«

»Muss wohl eine Verschwörung sein.«

»Das glaube ich langsam auch, Jaz.«

»Beruhige dich, okay? Zurück zu deinen Befürchtungen. Vi wird dich nicht feuern«, sagte er. »Dafür habe ich im Vorfeld gesorgt.«

»Ohne mich zu fragen?!?« Sie schlug ihm mit dem Ordner auf den Kopf, sodass einige Blätter herausfielen. Das ließ Jaz völlig unbeeindruckt.

»Du bist brillant. Und du kriegst jederzeit einen anderen Job, wenn du nur willst.« Jaz legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit quietschenden Reifen aus der Parklücke. Dann beugte er sich vor, um sich auf das merkwürdige Geräusch zu konzentrieren, das aus dem Getriebe zu kommen schien. »Was ist denn das für ein komisches Klacken? Hast du das gehört?«

»Ja. Das ist der Sound der Disco-Ära, der sich noch ein letztes Mal aufbäumt.«

Jaz lachte und klopfte auf das Armaturenbrett, nachdem das Geräusch verschwunden war.

Bliss’ Gedanken wanderten zu ihrem Gespräch zurück. »Halt mal. Willst du damit etwa andeuten, dass ich genauso gut kündigen könnte, obwohl ich bereits gefeuert bin? Wusste … wusste Vi etwa von deinem verrückten Plan?«

Jaz nickte. »Rocco hat sie gebeten, seine Frau zu werden. Sie will die Agentur verkaufen und sich zurückziehen.«

»Wie nett von ihr, das über dich ausrichten zu lassen. Die ist ja noch schlimmer als du.«

Er ließ das grüne Plastiklenkrad durch seine Finger gleiten. »Eine reine Freude, diesen Wagen zu fahren. Er gibt mir das Gefühl von totaler Kontrolle.«

»Totale Kontrolle? Schön für dich. Ich bin total verwirrt.«

Als ein Truck hinter ihnen hupte, winkte Jaz nach Art der Kapitäne der Landstraße und bedeutete ihm damit, den grünen Wagen zu überholen.

»Solche Gespräche führt man wirklich am besten in fahrenden Autos. Dann braucht man sich wenigstens nicht anzuschauen.«

»Was du nicht sagst. Ich sehe sowieso schon nur noch Kreise.«

Er tätschelte ihr den Oberschenkel. »Weißt du noch, als wir mit dem Wagen nach Pine Island unterwegs waren und im Stau stecken geblieben sind?«

»Ja«, antwortete sie, »nicht mehr so ganz genau, aber schon.«

»Ich sprach damals darüber, wie schön es wäre, wenn man das tun könnte, was im Leben wirklich zählt.«

»Ja.«

»Und im Moment bist du das Einzige in meinem Leben, was zählt. Du bist wichtig. Du bist wundervoll. Und es war ein unglaublich schöner Sommer.«

Bliss starrte auf sein lächelndes Profil, ohne ein Wort zu sagen.

»Weißt du schon, worauf ich hinauswill, Kleines?«

»Nein«, flüsterte sie. »Vielleicht wurden wir ja beide vom Blitz getroffen, ohne es bemerkt zu haben.«

»Äh?«

»Jaz …«

Er bemerkte ihr Zögern kaum. »Was dich angeht, hatte ich mich von Anfang an entschieden. Du wolltest es nur einfach nicht sehen. Ich gebe ja zu, dass ich manchmal ein bisschen übers Ziel hinausschieße, aber hey, damit wirst du schon fertig. Du hast es wirklich drauf, Bliss.«

»Das ist ja witzig!«, sagte sie schließlich. »Dasselbe habe ich über dich gedacht.«

Jaz seufzte zufrieden. »Dann beruht es also auf Gegenseitigkeit. Gut. Denn ich habe keine Lust, auch nur eine Minute länger zu warten oder meine Energie in einem Job zu verschwenden, der mir keinen Spaß macht. Ich möchte, dass du ein Teil meines Lebens wirst. Und ich möchte, dass du genau das tun kannst, worauf du Lust hast. Was immer das ist. Ich habe übrigens schon bevor ich den Job bei Hot Treats antrat, eine fantastische Abfindungsvereinbarung abgeschlossen. Es hat schon einen Grund, weshalb man so etwas weiche Landung nennt. Und was mein ist, ist auch dein.«

Bliss legte ihr die Hände auf die Schläfen, um durch den warmen Druck das Hämmern in ihrem Kopf etwas abzumildern. »Ist das auch andersherum so?«

»Na klar doch«, erwiderte er vergnügt. »Wenn die Tauben nichts dagegen haben, können wir auch bei dir einziehen – bis du bereit bist, ein paar Millionen für eine richtig tolle Wohnung auszugeben. Wir könnten Domino zu uns nach New York holen. Dann kaufen wir ihm ein Diamant-Halsband.«

»Ich glaube, dem gefällt es auf Pine Island ganz gut.«

»Na gut«, meinte Jaz fröhlich. »Dann bleibt er eben bei Rocco. Oder fährt mit Joe rum. Ich helfe ihm mit der Anzahlung für das Restaurant mitten im Nichts. Er will mit einem Kumpel versuchen, es neu aufzuziehen. Für mich ist das nichts, habe ich mir überlegt. Also keine Sorge.«

Bliss fühlte sich, als hätte man ihr eine Murmelbahn in den Kopf eingebaut. Es war so viel Neues zu verarbeiten. Sehr viel Neues.

»Aber jetzt lass uns endlich aus Pennsylvania verschwinden und nach Pine Island fahren. Willst du am Strand heiraten oder auf der Terrasse?«

»Was? Was hast du da gerade gesagt?«

Jaz antwortete erst, als sie bereits auf der Autobahn waren. Er fuhr die vorgeschriebenen fünfundfünfzig Meilen pro Stunde und blieb die ganze Zeit auf der rechten Fahrbahn. »Du hast mich sehr wohl verstanden.«

»Ich dich heiraten?«

Er nickte.

»Ich dich heiraten«, wiederholte sie nachdenklich. »Das klingt irgendwie nicht schlecht.«

»Apropos …« Jaz beugte sich zu ihr hinüber, öffnete das Handschuhfach und holte eine winzige schwarze Samtschatulle heraus. »Jetzt wird’s Zeit für Diamanten.«
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